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Das Buch

	 

	Das Königreich Galkis stand kurz vor dem Untergang. Die Angehörigen des Adels waren samt und sonders verweichlicht oder am Rande des Wahnsinns.

	Fast vergessen in den Mythen des Königreichs ruhte der Funke der Hoffnung der Schlüssel zum Überleben. Genau gesagt waren es sieben Schlüssel an sieben weit entfernten Orten.

	Kerish, der Lieblingssohn des Kaisers, und sein Halbbruder Forollkin werden auserwählt für die gefahrvolle Reise zu den sieben Zitadellen. Die Suche nach den Schlüsseln wird jedoch zur Suche Kerishs nach seinem eigenen Ich…

	»Der Prinz der Götter« ist der erste Teil von insgesamt vier Bänden des Fantasy-Epos »Die sieben Zitadellen«.


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  




	1. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: CHRONIK

	

	

	

	›Und am Morgen der Welt nahm Zeldin seinen Sohn

	bei der Hand und führte ihn auf den Gipfel eines hohen Berges. Während Mikeld-lo-Taan auf das weite

	Land und die blitzenden Flüsse von Galkis

	hinuntersah, sagte Zeldin: »Alles, was du erschaust,

	von den Bergen im Norden zu den Urwäldern im

	Süden, von den Wüsten im Osten zu den Meeren im

	Westen, soll auf immer dein und deiner Erben Reich

	sein.« Da kniete Mikeld-lo-Taan, der erste Kaiser von

	Galkis, vor seinem Vater nieder und gelobte, ihm an

	dieser Stelle einen Tempel zu bauen.‹

	

	

	Die Gefolgsleute von Prinz Kerish-lo-Taan machten am Ende eines engen Tales halt. Vor ihnen stand niedrig und hingedrückt ein düsterer Komplex von Gebäuden. Herr Forollkin gab seinem Rotschimmel die Sporen und sprengte durch das Tor des kaiserlichen Landhauses in den Haupthof. Über Jahrhunderte war die Residenz immer wieder erweitert worden und war auf diese Weise schließlich zu einem wahren Palast geworden. Hier pflegten sich die Kaiser von Galkis und ihre Familien aufzuhalten, wenn sie zum Heiligen Berg pilgerten, um Zeldin ihre Verehrung darzubringen. Nur eine einzige Standarte flatterte jetzt über der kaiserlichen Residenz – die silberne Sternblume Prinz Li-Krochs, des einzigen Neffen des Kaisers.

	Forollkin zog sein Schwert und schlug auf den bronzenen Gong, der neben dem Hauptportal hing. Fröstelnd unter seinem schweren Umhang wartete er. Nach einer Weile kam, in Pelze eingehüllt, der Verwalter der kaiserlichen Residenz die Treppe herunter. Er verneigte sich gerade so weit, wie das vor dem Sohn einer kaiserlichen Konkubine erforderlich war.

	Forollkin salutierte und meldete förmlich: »Seine Durchlaucht, Prinz Kerish-lo-Taan, dritter Sohn des Kaisers Ka-Litraan, möge er ewig regieren, wünscht Aufnahme in der kaiserlichen Residenz.«

	Wieder verneigte sich der Verwalter, fiel tiefer diesmal.

	»Es wäre eine hohe Ehre für dieses Haus, seine Hoheit unter seinem Dach aufzunehmen, jedoch erwarten wir morgen noch weitere kaiserliche Gäste zur Einführungsfeier. Der Hohe Priester hat daher mitteilen lassen, der Dritte Prinz möge im Tempel selbst Aufenthalt nehmen. Ich glaube, seine Hoheit wird dort bereits den Herrn Yxin vorfinden.«

	Forollkin verbarg seinen Ärger, grüßte wieder und ritt zu den Geleitsoldaten zurück, die füßestampfend und prustend zusammengedrängt standen, um sich warmzuhalten. Die Sänfte des Prinzen war abgesetzt worden, die purpurroten Vorhänge halboffen. Die Gefolgsleute waren müde. Sie waren seit Morgengrauen unterwegs und alle außer Forollkin waren zu Fuß. Nun hatten sie noch einen steilen Aufstieg vor sich. Und der Stimmung des Prinzen würde es auch nicht gerade zuträglich sein, daß er mit Herrn Yxin zusammenwohnen mußte.

	Forollkin sprang vom Pferd. Er kniete neben der Sänfte nieder und übermittelte seinem Halbbruder die Nachricht des Hohen Priesters.

	Kerish-lo-Taan war tiefverschleiert und vermummt. Nur seine Augen waren sichtbar, doch sie zeigten deutlich seinen Zorn.

	»Aber für meinen Vetter, den kaiserlichen Idioten, hat man Platz, wie ich sehe.«

	»Viele würden es als Ehre betrachten, im Tempel selbst aufgenommen zu werden«, versetzte Forollkin geduldig. »Wenn wir jetzt aufbrechen, werden wir ihn gerade noch bei Sonnenuntergang erreichen. Kann ich den Befehl dazu geben?«

	Er wußte so gut wie der Prinz, daß sie keine Wahl hatten, doch er war großherzig genug, das nicht zu sagen. Kerish hüllte sich in störrisches Schweigen. Forollkin wechselte die Taktik.

	»Hoheit, unsere Männer leiden unter der Kälte, sind hungrig und müde; je eher wir ein Dach über dem Kopf haben, ganz gleich, welcher Art…«

	Die Augen des Prinzen blitzten.

	»Dann hock nicht hier herum und babble wie ein jenozischer Affe. Gib den Befehl!«

	Forollkin lächelte in sich hinein, als er wieder aufs Pferd stieg. Vier Soldaten hoben die Sänfte auf ihre Schultern, das übrige Gefolge schloß sich hinten an. Kerish-lo-Taan zog die purpurroten Vorhänge zu. Seinen Wunsch, auf seiner eigenen ungestümen schwarzen Stute zum Tempel zu reiten, hatte man ihm abgeschlagen. Dies war höfische Zeremonie. Die Gemeineren mochten reiten oder gar zu Fuß gehen. Ein Prinz der Gottgeborenen mußte getragen werden, mochte es noch so umständlich und mühsam sein. Von niemandem beobachtet, kuschelte sich Kerish in die weichen Kissen, und bald schläferte das rhythmische Schwanken der Sänfte ihn ein.

	Forollkin ritt voraus, trieb sein müdes Pferd immer wieder mit den Sporen an. Durch Schluchten nachtschwarzen Felsens wand sich die Tempelstraße aufwärts. Sie war mit weißem Marmor gepflastert und von Säulen flankiert, in die die Namen und Großtaten von hundert Generationen Hoher Priester eingraviert waren. Die Luft war klar und kalt. Forollkin drehte sich im Sattel um und blickte auf die weite Ebene von Mittelgalkis hinunter. Das verblassende Sonnenlicht glitzerte auf den sanften Wassern des Flusses Gal und auf den Mauern der uralten Hauptstadt, Galkis, der Goldenen, der Königin der Städte.

	Einer der Träger stolperte und riß Kerish aus dem Schlaf. Forollkin gebot eine kurze Rast und tauschte die Träger aus. Der Zug marschierte in rascherem Tempo weiter. Die Männer wußten, daß es gefährlich werden konnte, wenn die Dunkelheit sie überraschte, während sie noch am Berg waren; sie hatten keine Fackeln, und die Tempelstraße war häufig beängstigend schmal. Minuten später hatten sie die Schneegrenze überschritten. Die Kälte wurde noch durchdringender, und ein eisiger Wind bauschte die purpurroten Vorhänge. Trotz seiner Pelze fröstelte Kerish-lo-Taan in den weichen Kissen.

	Fast neun Jahre waren vergangen, seit er diese Straße zu seiner eigenen Einführungsfeier gezogen war. Wenige Tage vor der Feier hatte seine Stiefmutter Rimoka ihn lächelnd angesehen und gesagt: »So, du kleiner Sohn einer Sklavin, nun werden wir ja sehen, ob deine Mutter so treu war, wie sie sich rühmte. Wehe dir, wenn in deinen Adern nicht das Blut der Gottgeborenen fließt, um dich vor dem Zorn Zeldins zu schützen.«

	Während der ganzen Feier hatte Kerish ständig erwartet, daß das Dach des Tempels sich spalten und Zeldin ihn als namenlosen Betrüger niederstrecken würde. Statt dessen war das Einführungsritual glatt abgelaufen, und er war als ein Prinz der Gottgeborenen, ein wahrer Abkömmling Zeldins, angenommen worden.

	Forollkin stieß einen Ruf aus, als er den Tempel Zeldins sichtete. Die Soldaten, die sich am Ende ihres Marsches Wärme und Essen versprochen hatten, fanden statt dessen Schönheit, die man nur anstarren konnte. Der sternförmige Tempel war aus durchscheinendem Alabaster erbaut, dessen Farbe mit dem Licht wechselte. Im hellen Sonnenschein leuchtete er golden, im Mondlicht schimmerte er in fahlem Blau und jetzt, in den letzten Momenten vor Sonnenuntergang, flammte er blutrot.

	Kerish und sein Gefolge sahen zu, wie die Sonne unter den Rand der Welt sank, bis der Tempel in der plötzlichen Dunkelheit in blendendem Weiß vor ihnen stand. Forollkin hämmerte an das silberne Tor. Rasch wurde es von schweigsamen, licht gekleideten Priestern geöffnet. Sie nahmen Forollkin und seinen Soldaten ihre Schwerter ab und bedeuteten ihnen hereinzukommen.

	Die Sänfte des Prinzen wurde durch einen langen Alabastertunnel getragen, der in einen großen, gepflasterten Hof mündete. Kerish fiel augenblicklich eine blaue Standarte auf. Sie war geschmückt mit dem silbernen Berg von Tryfania, der zweiten der vier großen Provinzen des galkischen Reiches. Forollkin sprang vom Pferd und pflanzte Kerish purpurne und goldene Standarten neben der des Herrn Yxin in den Schnee.

	Der Prinz stieg aus seiner Sänfte. Die Soldaten wurden zu ihren Unterkünften gebracht, Forollkins Stute und die beiden Saumpferde wurden weggeführt. Kerish begegnete dem Priester, der sie empfing, mit leidlicher Höflichkeit und bat darum, unverzüglich in seine Gemächer geführt zu werden. Der Priester sprach verständnisvoll von einer beschwerlichen Reise und führte sie zu einer Zimmerflucht, deren Fenster auf einen Innenhof blickten. Die Räume waren klein und schmucklos, doch von süß duftenden Feuern erwärmt.

	»Wenn Euer Hoheit irgendeinen Wunsch haben, braucht Ihr nur auf den silbernen Gong neben der Tür zu schlagen. Das Nachtmahl wird man Euch gleich bringen.«

	Der Priester verneigte sich und zog sich zurück.

	Kerish begann durch die kleinen Räume zu wandern wie ein Tier, das die Bereiche seines Käfigs erforscht. Dann stieß er die Fensterläden auf und blickte auf den Hof hinaus.

	Forollkin legte seinen schweren Reisemantel ab. Als Kerish sprach, stieg sein Atem in Wölkchen in die eisige Luft.

	»Es würde mich interessieren, wo Herr Yxin untergebracht ist? Glaubst du, dort drüben auf der anderen Hofseite, oder -?«

	»Ich glaube, wenn du dich bei solcher Kälte noch öfter ans offene Fenster stellst, wirst du dir eher den Tod holen, als dir lieb ist. Komm ans Feuer.«

	Kerish schlug die Läden zu, daß es knallte, und ging zum Kamin.

	»Wenn ich gewußt hätte, daß wir nicht im Landhaus wohnen, sondern hier, hätte ich Bedienstete mitgenommen, aber – «

	»- aber nun werde ich dich eben bedienen«, vollendete Forollkin, »es sei denn, dir ist ein flinker Novize lieber.«

	»O nein.«

	Es klang, als lächelte er.

	»Dann gib mir deinen Umhang.«

	Kerish schlüpfte aus dem Umhang, nahm Schleier und Haube ab. Dann setzte er sich auf einen Hocker, während Forollkin ihm die Lederstiefel von den Füßen zog.

	Kaum etwas am Aussehen der beiden jungen Männer verriet ihre nahe Verwandtschaft. Forollkin war großgewachsen, grobknochig und robust. Bemerkenswert an seinem eher sympathischen als schönen Gesicht waren allein die grauen, mit Gold gesprenkelten Augen. Forollkins langes braunes Haar war ordentlich geschnitten, seine Uniform makellos. Die von der Sonne gedunkelte Haut zeugte vom aktiven Leben des Soldaten, genau wie die Blässe seines Bruders von dem zurückgezogenen Leben hinter den inneren Palastmauern Zeugnis ablegte.

	Kerish-lo-Taan war klein, zierlich und schlank. Er hatte schwarzes Haar, von einer breiten silbernen Strähne durchzogen, ein Erbe seiner fremdländischen Mutter. Sein Gesicht hätte die Elfenbeinmaske eines Götzen sein können, so vollendet war es geschnitten, und so ausdruckslos war es auch. Bis man in die Augen blickte. Es waren die Augen derer, die dem Kaiserhaus von Galkis angehörten, die Augen Zeldins, die Augen der Gottgeborenen. Die Iris war von einem tiefen Violett, in dem goldene Lichter sprühten, die Pupille schwärzer als Mitternacht. Seltsame, unergründliche Augen. Selbst Forollkin blickte niemals direkt in ihre Tiefen, wenn er es vermeiden konnte.

	Der Priester kehrte mit drei Novizen zurück, denen aufgegeben worden war, den Prinzen zu bedienen. Auf einem Tisch am Feuer wurde ein frugales Mahl aufgetragen. Es gab weißen Käse und Brot, Früchte aus den Weingärten an den Hängen des Berges, heißen, gewürzten Wein.

	Als Kerish und Forollkin wieder allein waren, setzten sie sich einander gegenüber, durch die Länge des Tisches voneinander getrennt. Kerish probierte nur von den Früchten und trank zwei Becher Wein. Forollkin beobachtete seinen Halbbruder mit wachsamem Auge. Er war ruhelos, seine Wangen glühten, seine Augen blitzten heller denn je. Ein Zeichen des Zorns wahrscheinlich, den er seit drei Tagen mit sich herumschleppte.

	»Die Früchte sind sauer!« stieß Kerish hervor und warf seine Portion ins Feuer.

	Forollkin sah zu, wie die Früchte verschrumpelten und verbrannten, ehe er antwortete.

	»Der Käse hat einen edlen, kräftigen Geschmack, und das Brot ist gut«, sagte er ruhig.

	»Gemeiner Käse ist kaum die geeignete Speise für einen Prinzen.«

	»Nein, aber wir befinden uns hier in einem Tempel und nicht in einem Palast.«

	»Im Tempel meines Bruders in Hildimarn werden edlere Speisen serviert als in jedem Palast.«

	»Das ist wahr, aber es ist ja auch allgemein bekannt, welchem Gott Im-lo-Torim huldigt.«

	Einen Moment lang glaubte Forollkin, er hätte seinen Bruder wirklich zornig gemacht, aber plötzlich begann Kerish zu lachen.

	»Ja, jedesmal, wenn ich ihn sehe, trägt er den Gürtel eine Handbreit weiter und trotzdem möchte man meinen, er hätte nicht Platz für die Hälfte von dem, was er tatsächlich ißt. Aber Forollkin – « Er griff über den Tisch und umfaßte das Handgelenk seines Halbbruders – »du darfst so etwas zu keinem Menschen außer mir sagen. Versprichst du mir das?«

	»Ja, das verspreche ich, und ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann.«

	Es klopfte an der Tür.

	»Herein«, rief der Prinz und ließ Forollkins Handgelenk los.

	Der Priester und seine Novizen traten ein, um den Tisch abzudecken.

	»Ich hoffe, Euer Hoheit haben gut gespeist. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch?«

	»Danke, nein, nichts«, antwortete Kerish.

	»Seine Heiligkeit wird Euch morgen vormittag empfangen. Möget Ihr eine ruhige Nacht haben«, sagte der Priester und zog sich mit seinen Novizen zurück, nachdem ihre Angebote, dem Prinzen zu Diensten zu sein, ausgeschlagen worden waren.

	Forollkin half seinem Halbbruder beim Auskleiden und wartete, bis er wohlig unter einer Pelzdecke lag. Dann schürte er das Feuer noch einmal und legte sich auf dem Ruhebett im Vorzimmer nieder. Er fiel beinahe augenblicklich in einen leichten Schlaf, Kerish jedoch lag bis tief in die Nacht hinein wach und lauschte dem Klimpern des Windes in silbernen Glockenspielen und den fernen, gedämpften Gesängen der Priester.

	Kerish schlief weit in den Tag hinein. Um neun trat Forollkin in das Schlafzimmer und öffnete die Läden. Das blasse Licht der Morgensonne fiel auf das Gesicht des Prinzen. Er zwinkerte und öffnete die Augen. Schwarz hob sich Forollkins Gestalt vor dem Fenster ab.

	»Das dritte Läuten ist vorbei, und du hast die Hälfte eines schönen Morgens verschlafen.«

	»Der Schlaf ist ein Gewinn, kein Verlust«, entgegnete Kerish, während er sich aufsetzte und streckte. »Du darfst ihn zu mühelos und ungestört genießen, um ihn zu schätzen.«

	»Hast du wieder geträumt?« fragte Forollkin scharf.

	Kerish nickte, während er sich widerstrebend aus der Pelzdecke schälte.

	»Ja, aber diesmal war es nicht so schlimm. Ich stand vor einer Tür, die ich öffnen mußte, aber ich hatte keinen Schlüssel. Ich hab’ dagegen getrommelt, bis ich erwachte.«

	Er blickte auf seine Hände, als erwartete er, blaue Flecken zu sehen.

	»Vergiß das jetzt«, sagte Forollkin und hielt ihm eine Schale mit parfümiertem Wasser hin.

	»Ich denke, ich sollte mit Herrn Izeldon sprechen.«

	»Aber hoffentlich nicht, bevor du gewaschen und angezogen bist und gegessen hast.«

	Während Kerish sich wusch, holte Forollkin ihm einen Packen Kleider. Eilig schlüpfte er dann in die hohen Stiefel und einen langen Kittel aus purpurrotem Stoff, der mit Gold bestickt war. Er fuhr sich mit dem Kamm durch das wirre Haar und wandte sich Forollkin zu.

	»Nun?«

	Den Gottgeborenen war es von der Geburt bis zum Tode verboten, ihr eigenes Spiegelbild zu schauen. Nur im Buch der Geheimnisse war dafür ein Grund genannt, aber in den Palästen und Tempeln von Galkis gab es keine Spiegel.

	»Nun?« fragte Kerish nochmals begierig. »Meinst du, Herr Yxin wird neidisch sein?«

	»Auf deine Kleider oder dein Gesicht?« erkundigte sich Forollkin lachend.

	»Sitzt alles richtig?« fragte Kerish kalt.

	Forollkin strich glättend über eine widerspenstige Haarsträhne.

	»Alles, ja. Es ist noch etwas Frühstück da, wenn du – «

	»Ich esse keine Reste«, fuhr Kerish ihn gereizt an. Er warf sich einen Schaffellumhang über die Schulter und stolzierte aus dem Zimmer.

	Forollkin folgte ihm mit einem unterdrückten Fluch.

	Durch einen schneebedeckten Hof, auf den eine Galerie herabblickte, klang das Echo von Peitschenknallen. Unangefochten von dünner Luft und eisiger Kälte, übten sich Herr Yxin und drei Männer seines Gefolges im Spiel mit den langen Lederpeitschen, die sie aus dem Norden mitgebracht hatten. Als Ziel diente ihnen ein zerbeulter alter Pokal, der etwa zwölf Fuß entfernt auf einem ehemaligen Altar stand. Bei dem Spiel galt es, den Pokal mit dem Peitschenriemen zu umwickeln und bis zu den Füßen der Spieler heranzuziehen. Die vier jungen Männer standen mit gespreizten Beinen in einer Reihe, die Peitschen aufgerollt in der rechten Hand. Yxin stieß einen hellen, klaren Pfiff aus, und vier schneidend scharfe Lederschnüre entfesselten sich mit tödlicher Geschwindigkeit. Ein Schnippen des Handgelenks, und die Trophäe schnellte Herrn Yxin zu Füßen.

	»Hervorragend, Herr«, rief einer seiner Gefolgsleute mit einem nervösen Lächeln.

	Yxin wickelte mit Bedacht die Peitschenschnur ab und stieß den Pokal weg.

	»Das könnte auch ein Kind.«

	»Oben in Tryfarn vielleicht, Herr«, meinte ein anderer seiner Leute, »aber hier im Süden können sie mit einer Peitsche so wenig umgehen, wie sie auf dem Wind reiten können.«

	Herr Yxin blickte auf, als zwei verhüllte Gestalten auf die Galerie traten.

	»Dann wollen wir ihnen zeigen, wie es gemacht wird«, murmelte er. »Kanix, hast du eine Münze?«

	Er wandte sich dem dritten seiner Diener zu. Der fröstelte plötzlich.

	»Nein, Herr.«

	»Aber ich habe eine«, verkündete einer der anderen.

	Er reichte seinem Gebieter eine sternförmige Goldmünze, auf deren einer Seite der Name des Kaisers stand, während die andere Seite das Wahrzeichen von Tryfania zeigte.

	»Danke, Iroc. So, Kanix, nun gehe und stell dich neben den Altar und halte die Münze hoch.«

	Kanix ging davon. Am Altar angekommen, streckte er den Arm aus, wobei er die Münze zwischen den äußersten Fingerspitzen hielt. Yxin hielt das Auge unverwandt auf die blinkende Münze gerichtet, während er langsam den rechten Arm über den Kopf hob, um ihn dann mit gewaltiger Kraft herabzuschwingen. Die Peitsche sauste durch die Luft, verfehlte die Münze um ein Haar und traf mit mächtigem Knall den Boden.

	»Oh, das war nahe, Herr«, sagte Iroc.

	»Kanix«, rief Herr Yxin ungeduldig, »hör auf zu zittern.«

	Mit gerunzelter Stirn zog Herr Yxin die Peitschenschnur zurück. Wieder hob er den Arm, wieder schnellte der Lederriemen, von der ganzen Kraft seines Körpers getrieben, durch die Luft. Diesmal schlug er Kanix die Münze aus der Hand und schnitt tief in die Finger des Dieners ein.

	»Oh! Gut getroffen, Herr!« rief Iroc.

	»Gut getroffen!« echote der andere.

	Kanix blickte auf die ersten Blutstropfen, die den Schnee färbten.

	Herr Yxin lächelte. Aufblickend tat er so, als gewahrte er die beiden jungen Männer auf der Galerie erst jetzt.

	»Ach, Prinz Kerish, und Forollkin dazu – willkommen im Hause Zeldins.«

	Yxin war zwei Jahre älter als Kerish, war ihm jedoch als Sohn eines bloßen Statthalters von Tryfania an Rang bei weitem nicht ebenbürtig. Dennoch machte sich Yxin, da nur seine Diener zugegen waren, nicht die Mühe einer Verneigung.

	Kerish und Forollkin kamen die Treppe herunter in den Hof.

	»Dank Euch für Euren Gruß, Yxin, aber der Hohe Priester hat uns bereits im Hause Zeldins des Sanften willkommen geheißen.«

	»Aber nur durch Boten, soviel ich weiß. Der Hohe Priester hat sich in den vergangenen zwei Tagen nicht aus seinem Allerheiligsten gerührt, wenn er mich auch, als ich eintraf, am Tor empfing.«

	»Zweifellos, weil Ihr nicht die Ehre hattet, früher schon einmal hier zu wohnen«, versetzte Kerish mit eisiger Höflichkeit.

	Forollkin, dessen Gesicht bleich war vom mühsam beherrschten Zorn, war indessen zu Kanix hinübergegangen. Er reinigte die verletzte Hand des jungen Mannes mit Schnee und verband sie mit seiner eigenen Schärpe.

	Yxin wandte sich ihm zu.

	»Ich habe gehört, daß Ihr selbst mit der Peitsche recht geschickt seid, Forollkin. Was haltet Ihr von unserem Spiel?«

	Kerish erstarrte nervös, doch Forollkin antwortete ruhig: »Ich finde, Herr, Ihr solltet vorsichtiger sein. Mit zerbrochenem Spielzeug kann keiner mehr etwas anfangen.«

	»Aber was ist denn an einem Spiel noch vergnüglich, das nicht mit einer gewissen Gefahr verbunden ist?« fragte Yxin.

	Forollkin schritt auf ihn zu.

	»Da Ihr eine Vorliebe für gefährliche Spiele habt, versucht doch zur Abwechslung einmal gegen einen Ebenbürtigen anzutreten.

	Kämpft mit Eurer Peitsche gegen mich.«

	»Ich würde meine Peitsche vielleicht dem Sohn einer Konkubine zu spüren geben«, versetzte Yxin, »aber als ebenbürtigen Kampfgenossen würde ich ihn wohl kaum betrachten.«

	Kerish riß Yxin mit einem Ruck herum, so daß er ihm ins Gesicht sah.

	»Dann kämpft mit mir, Herr von Tryfarn. Oder habt Ihr auch etwas dagegen, mit einem zu kämpfen, der Euch an Rang überlegen ist?«

	Yxin lächelte. »Es wäre mir eine Ehre, mit Eurer Hoheit zu kämpfen. Bitte nehmt meine Peitsche, da Ihr keine habt.«

	Er verneigte sich und ging weg, um die Peitschen seiner Gefolgsleute zu prüfen.

	Kerish stand da und starrte auf die Peitsche, die Yxin ihm in die Hand gedrückt hatte. Der Elfenbeingriff war in Gestalt einer Schlange geschnitzt. Aus ihrem Rachen quoll zwölf Fuß lang der gegerbte Lederriemen, mit dem man das Bein eines Mannes bis auf den Knochen durchschlagen konnte.

	Forollkin nahm seinen Halbbruder bei den Schultern.

	»Kerish, du kannst Yxin nicht mit einer Peitsche gegenübertreten. Du weißt ja kaum, wie man sie bei einem Pferd gebraucht, geschweige denn – um Zeldins willen, sag ihm, daß du es dir anders überlegt hast.«

	Kerish funkelte ihn zornig an.

	»Ich soll eine Herausforderung zurücknehmen und ewig als Feigling gelten! Da kennst du mich schlecht!«

	Ach, und wie ich dich kenne, dachte Forollkin, und es wird dir schlecht ergehen.

	Er versuchte es noch einmal.

	»Hör zu, wenn du ein paar Minuten damit gewinnen kannst, daß du die Bedingungen des Kampfes aushandelst, hole ich einen Priester, der dem Kampf Einhalt – «

	»Er hat dich beleidigt«, unterbrach Kerish. »Glaubst du denn, ich könnte ihm das durchgehen lassen, ohne ihn zu fordern?«

	Darauf hatte Forollkin keine Antwort.




2. Kapitel • DAS BUCH DES KAISERS: WEISHEIT

	 

	 

	 

	›In einem Kampf unter Gleichen geschlagen zu

	werden, ist keine Schande. Aber ein Sieger, der seinen

	Gegner verhöhnt, oder ein Verlierer, der einen Sieger

	schlecht macht, diese sind es nicht wert, Kinder Zeldins

	genannt zu werden. Denn im Lauf seiner Jahre muß

	der Mensch viele Male der Niederlage ins Gesicht

	sehen, und wenn seine Niederlagen ohne Bitterkeit

	sind, dann wird er im Tod den Sieg erringen.‹

	 

	 

	Yxin hatte eine Peitsche gewählt.

	»Seid Ihr bereit, Hoheit?«

	Kerish warf seinen schweren Umhang ab und nickte. Iroc trat zwischen die beiden jungen Männer.

	»Die Königsregeln, Ihr Herren, keine Schläge ins Gesicht.«

	Forollkin flüsterte: »Paß auf seine Hände auf und halte dich ständig in Bewegung. Zeldin mit dir.«

	Er drückte dem Halbbruder die Schultern und trat zurück.

	»Seid Ihr bereit, Herren, sowohl im Körper wie im Geist?« fragte Iroc förmlich. »Dann liefert Euch im Namen des Kaisers einen ehrlichen Kampf und gedenkt des Erbarmen Zeldins.«

	Er gab das Signal zum Beginn des Kampfes.

	Yxin war größer und auch schwerer als Kerish, doch er bewegte sich so flink wie eine jagende Katze. Knapp außer Reichweite voneinander, umtänzelten sie einander und ließen dabei laut die langen Peitschen knallen. Kerish griff in seiner Nervosität als erster an. Den Blick unverwandt auf Yxins gespannte Hand gerichtet, preschte der Prinz vor und schwang die Peitsche zu einem ungezielten Schlag. Yxin sprang behende zur Seite, und das tödliche Leder traf mehrere Fuß von der Stelle entfernt, wo er nun stand, knallend den Boden. Kerish warf sich nach rückwärts, als Yxin den Schlag erwiderte. Er entkam um Haaresbreite.

	Wieder umkreisten sie einander, während sie auf ein Nachlassen in der Konzentration des anderen lauerten. Dann sprang Yxin vor und schwang gleichzeitig seine Peitsche seitwärts, um Kerish zu Fall zu bringen. Es war ein gefährliches Manöver, bei dem er sehr nahe an seinen Gegner heran mußte. Kerish sah, wie sich die dünne Lederschnur blitzschnell auf ihn zubewegte. Den Bruchteil einer Sekunde war er unschlüssig, dann stürzte er stolpernd nach rückwärts, unerreichbar für die Peitsche. Yxin lachte und stürmte auf den Prinzen zu, wobei er die Peitsche mit dem schwarzen Griff von einer Seite zur anderen schwang. Niemand bemerkte den hochgewachsenen Mann mit dem grauen Haar, der auf die Galerie trat.

	Forollkin zuckte zusammen, als Yxin erneut zum Schlag ausholte und dabei auf Kerishs Hände zielte. Es gelang Kerish, diesem und dem nächsten Hieb zu entkommen, doch er wurde gezwungen, langsam immer weiter zurückzuweichen, bis er mit dem Rücken die Hofmauer berührte. Forollkin wußte, daß Yxin es nicht wagen würde, den Prinzen zu töten, doch war es ihm im Rahmen eines nach den förmlichen Regeln geführten Kampfes erlaubt, zu verwunden oder auch zu verkrüppeln, ohne daß er Tadel zu fürchten brauchte.

	Yxin und Kerish griffen im selben Moment an. Ihre Peitschenschnüre trafen aufeinander und verwickelten sich in der Luft. Die Heftigkeit des Zusammenpralls brachte sie beide ins Wanken. Yxin riß seine Peitsche zuerst los und schwang sie zu schneidendem Schlag auf die rechte Seite des Prinzen. Kerish sprang weg, aber nicht schnell genug.

	Der lederzähe Riemen drang durch den linken Ärmel des Prinzen und biß sich in seine Haut. Als Yxin die Peitsche beim Zurückreißen der Länge nach durch die Schnittwunde zog, stöhnte Kerish vor Schmerz. Forollkin wollte zu den beiden Kämpfern hinlaufen, doch Iroc versperrte ihm den Weg. Kerish hielt noch immer die Peitsche, doch sein rechter Arm hing schlaff herunter. Mit einem Schnippen des Handgelenks ließ Yxin seine Peitsche vorschnellen, und die Schnur wand sich einschneidend um Kerishs Beine. Ehe der Prinz auch nur eine Bewegung machen konnte, war er von den Schenkeln bis zu den Knöcheln gefesselt.

	Mit einem Ruck zog Yxin die Windungen an und riß Kerish zu Boden. Hilflos rollte der Prinz im Schnee. Yxin ließ den Griff der Peitsche los und lachte.

	»Großartig, Herr, ein großartiger Kampf!« rief Iroc.

	»Eure Barmherzigkeit macht Euch Ehre, Herr«, murmelte der zweite Diener.

	Karish hielt sich die verletzte Hand und hüllte sich in Schweigen.

	Yxin hob seine eigene Peitsche auf, die Kerish hatte fallen lassen, und wand sie sich um die Hand.

	»Es wäre unwürdig«, begann Yxin, »die Schwäche des Prinzen auszunutzen – «

	»Schwäche, Yxin«, unterbrach eine sanfte Stimme, »ist nicht unbedingt ein Mangel.«

	Yxin wirbelte herum, und seine Diener knieten nieder, als Herr Izeldon in den Hof herunterkam.

	Noch immer mit ruhiger Stimme erkundigte sich der Hohe Priester Zeldins, was vorgefallen war.

	»Ein Spiel, Euer Heiligkeit«, erklärte Yxin plötzlich recht kleinlaut.

	»Ein Spiel?« wiederholte Izeldon. »Im Schnee ist Blut.«

	»Prinz Kerish-lo-Taan forderte Herrn Yxin heraus«, warf Iroc ein, aber der Hohe Priester hielt den Blick immer noch auf Yxin gerichtet.

	»Und Euer Diener? Wurde der auch herausgefordert?«

	»Das war ein Unfall«, murmelte Yxin.

	»Ich verstehe«, gab der Hohe Priester zurück. »Eine Herausforderung, die Ihr nicht ablehnen konntet ohne Eure Ehre zu verlieren, und ein Unfall, den Ihr nicht vermeiden konntet. Mein Sohn, Ihr müßt Zeldin für seine Gnade danken; ein Tag in seinem Heiligtum dürfte kaum genug sein. Und zwar, Yxin – auf den Knien.«

	Er winkte einem der Priester, die ihn begleiteten.

	»Bringt den Herrn Yxin ins Allerheiligste und sorgt dafür, daß sein Diener behandelt wird.«

	Mit einer mürrischen Verneigung verließ Herr Yxin mit seinen Dienern den Hof.

	Forollkin war schon zu seinem Halbbruder gestürzt. Kerish mühte sich, sich aus den Fesseln der Peitsche zu befreien. Forollkin schob seinem Bruder den Arm unter die Schulter und zog mit der freien Hand an der verschlungenen Schnur. Durch den Riß im ledernen Ärmel des Prinzen konnte man die klaffende Wunde sehen, die sich über die ganze Breite seines Armes zog.

	Kerish stieß seinen Bruder weg und stand mit einigen Schwierigkeiten auf. Er fand den Griff der Peitsche und befreite sich aus ihrer unfreundlichen Umarmung. Forollkin nahm behutsam Kerishs Arm und untersuchte ihn.

	»Der Schnitt ist tief, aber wenigstens ist er sauber.«

	Voll von ungestilltem Zorn bedeckte Kerish die Wunde mit der Hand und wandte sich ab.

	»Laß doch«, murmelte er.

	Forollkin, der seine Teilnahme abgelehnt sah, entgegnete aufmunternd: »Die Heilpriester werden das bald in Ordnung bringen. Ich bringe dich hin.«

	Kerish schüttelte den Kopf.

	»Nun komm schon, du kannst doch nicht frierend hier herumstehen – « Forollkin unterbrach sich und legte seinem Halbbruder einen Arm um die Schulter. »Kerish, mach dir keinen Kummer um das Unvermeidliche. Du hattest keine Chance, Yxin zu schlagen. Er wurde mit einer Peitsche in der Hand geboren. Denk das nächste Mal daran, mehr nach rechts hinüber zu schlagen, wenn – «

	Kerish fuhr herum. »Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen!« schrie er und schwang die Peitsche nach Forollkins Gesicht.

	Forollkin war so überrascht, daß er gar keinen Versuch machte, den Schlag abzuwehren. Dumpf zischend grub sich das Leder in das Fleisch seiner rechten Wange. Kerish senkte die Peitsche und starrte entsetzt auf das, was er angerichtet hatte. Blut quoll aus einer tiefen, entstellenden Schnittwunde.

	Einen Moment lang war alles wie erstarrt, dann hob Forollkin langsam eine Hand zur Wange. Kerish stieß einen erstickten Laut aus und wandte sich mit heftiger Bewegung ab, um direkt in die Augen des Hohen Priesters Zeldins zu blicken.

	Herr Izeldon streckte die Hand aus.

	»Kerish-lo-Taan, gebt mir das.«

	Kerish reichte ihm stumm die Peitsche. Dann floh er, da ihm der fragende Blick dieser Augen unerträglich war, blindlings aus dem Hof.

	Izeldon rief ihm mit sanfter Stimme nach, doch er hörte es nicht.

	Forollkin tastete suchend nach seiner Schärpe. Er hatte vergessen, daß er sie Kanix gegeben hatte. Der Hohe Priester ging zu ihm hin.

	»Forollkin, laßt mich die Wunde sehen.«

	Der junge Soldat versuchte, sich aus der Benommenheit des Schocks zu befreien.

	»Wenn Euer Heiligkeit gestatten, werde ich zu den Heilkundigen gehen und die Sache behandeln lassen. Es ist kaum mehr als ein Kratzer.«

	Seine Wange brannte, während er sprach.

	»Dann werden vielleicht meine bescheidenen Gaben zur Heilung genügen«, erwiderte Izeldon mit dem schwachen Schimmer eines Lächelns.

	 

	 

	Forollkin war nie zuvor in den Gemächern des Hohen Priesters gewesen und staunte über ihre Schlichtheit. Glatte, glänzende Alabasterwände, in die hohe, mit Läden versehene Fenster eingelassen waren, bildeten ein kleines Zimmer. Kein Feuer erwärmte den karg eingerichteten Raum, keine bilderreichen Wandbehänge milderten seine Strenge; nur auf dem Fenstersims stand eine Schale voller Orchideen aus dem Garten des Kaisers. Dies alles vermerkte Forollkin, während er auf einer harten Bank saß und versuchte, den Schmerz in seiner Wange zu vergessen.

	Dann trat Izeldon zu ihm, in den Händen eine silberne Schale mit erwärmtem Wasser, ein weiches weißes Tuch und eine Handvoll Kräuter. Er ließ die Kräuter eins nach dem anderen in die Schale fallen, während er laut ihre Namen sprach. Dann tauchte er das Tuch in das duftende Wasser und tupfte behutsam Forollkins Wange ab. Schließlich drückte er seine Fingerspitzen auf die Wunde, und Forollkin nahm wahr, wie seine Wange allmählich gefühllos wurde. Der Hohe Priester zog die Hand weg, doch er musterte weiter das Gesicht seines Großneffen.

	»Wird eine Narbe bleiben, Herr?«

	Zeldon lächelte. »Nur eine schwache. Sie wird die Damen von Galkis nicht abstoßen. Hat der Prinz Euch schon früher geschlagen?«

	»Nein«, antwortete Forollkin nicht wahrheitsgemäß.

	Izeldon setzte sich am anderen Ende der Bank nieder.

	»Ihr braucht Euren Bruder nicht vor mir zu schützen.«

	Forollkin konnte nicht umhin, dem Hohen Priester in die Augen zu sehen. Es waren die Augen der Gottgeborenen, tiefviolett, golden und schwarz.

	»Er ist eben noch kindlich«, stammelte der junge Soldat, »und aufbrausend, aber es ist nicht seine Absicht, weh zu tun.«

	Der Hohe Priester nickte. »Ihr braucht nicht bei ihm zu bleiben. Was hält Euch an der Seite Eures Bruders?«

	»Herr, Ihr habt gehört, daß Yxin ihn schwach nannte, und Ihr habt gesehen, daß er sich nicht wehren konnte. Kerish ist klug, gewiß, aber das allein reicht nicht gegen…«

	»Wogegen?«

	Forollkin gab sich alle Mühe zu erklären, ohne an den Gottgeborenen Verrat zu üben.

	»Er ist der bevorzugte Sohn des Kaisers. Er hat deshalb selbst im kaiserlichen Haushalt Feinde, die vielleicht versuchen würden, ihm etwas anzutun.«

	»Oder ihn zu ermorden«, sagte der Hohe Priester unumwunden. »Oh, selbst hier, auf dem Heiligen Berg, höre ich, was hinter den Mauern des Inneren Palasts geflüstert wird, und ich erinnere mich seiner Mutter und des Hasses, der ihr allseits entgegengebracht wurde.«

	Izeldon stand auf und ging zum Fenster.

	»Ihr habt also Kerish beschützt, bald aber wird er volljährig sein. Was dann? Er wird ausgesandt werden, irgendeine große Stadt zu verwalten, und Ihr habt Euer eigenes Leben. Ihr stammt aus verschiedenen Welten, ist es Euer Wunsch, immer bei ihm zu bleiben?«

	Ja, aus verschiedenen Welten, ging es Forollkin durch den Kopf, die meine hell und sonnig, Tat und Gefahr, und nichts, was ich nicht durch die Berührung meiner beiden Hände begreifen kann; seine aber…

	Laut sagte er: »Ich werde bei ihm bleiben, solange er mich braucht.«

	»Das ist großherzig«, erwiderte Izeldon. »Und braucht Ihr niemals Eures Bruders Hilfe?«

	»Kerishs?« Forollkin lachte. »Da würde ich noch eher den Wind um Hilfe bitten.«

	»Kerish-lo-Taan besitzt alle Gaben der Gottgeborenen«, murmelte der Hohe Priester.

	»Aber ich nicht«, entgegnete Forollkin, »und ich verstehe sie nicht.«

	Izeldon lächelte ein wenig müde.

	»Verzeiht meine Fragen, sie sind nicht ohne Sinn. Aber habt Ihr Eurem Bruder je gesagt, daß Ihr ihn liebt?«

	Wenn Forollkin darauf überhaupt Antwort gab, so ging sie im Schmettern von Trompeten unter. Der Hohe Priester lauschte einen Moment lang.

	»Herr Jerenac, denke ich. Forollkin, geht hinunter zum Haupttor und begrüßt ihn in meinem Namen. Ich muß mich um Kerish kümmern.«

	Als der junge Mann gegangen war, kniete Izeldon nieder, um kurz zu beten. Die Maske heiterer Gelassenheit war aus seinem Gesicht gewichen.

	 

	 

	Herr Jerenac reichte den Priestern sein mächtiges Schwert mit dem silbernen Heft und stieg aus dem Sattel. Sohn einer kaiserlichen Konkubine, war er mit achtunddreißig Jahren das älteste unter den Kindern des Kaisers. Ein hochgewachsener Mann war er, mager und zäh, und in seinem vollen schwarzen Haar zeigten sich schon eisgraue Strähnen. Er war lässig in abgewetztes Leder und einen zottigen Pelzumhang gekleidet, doch mit den Armringen aus schwerem Gold und Lapislazuli, die er so achtlos trug, hätte man eine ganze Stadt kaufen können. Einer von Jerenacs Leuten pflanzte im Schnee das in Fliederblau und Silber gehaltene Banner des Statthalters von Jenoza und des Feldmarschalls des galkischen Heeres auf.

	Jerenac, der das förmliche Empfangsritual möglichst rasch hinter sich bringen wollte, sah mit Freude, daß Forollkin da war, ihn willkommen zu heißen, und nicht einer der sanftmütigen Priester. Der Feldmarschall war angetan von seinem Halbbruder, einem tapferen, ordentlichen und praktischen jungen Mann, der sich auf die Kriegs- und Waffenkunst wohl verstand. Es war dies die einzige Kunst, der Jerenac sich widmete.

	Er bemerkte die verkrustete Narbe auf Forollkins Wange und deutete mit dem Finger darauf. Forollkin verzichtete auf die Willkommensrede des Hohen Priesters, da der Feldmarschall offensichtlich gar nicht zuhörte.

	»Ein Unfall, Herr«, sagte Forollkin steif, »mit einer Peitsche.«

	»Der Dritte Prinz hier?«

	»Ja, Herr, und Herr Yxin auch.«

	Jerenac brummte.

	»Man hat Speisen und Wein für Euch bereitgestellt, Herr«, fuhr Forollkin fort, »wenn Ihr mir folgen wollt.«

	Herr Jerenac entließ seine Soldaten und winkte den Priestern ab, die sich seiner annehmen wollten.

	In einem dreieckigen Zimmer in einer der Spitzen des Sternes war eine Tafel für den Feldmarschall gedeckt. Jerenac schleuderte seinen Umhang in eine Ecke und ließ sich nieder, um sich über das Mahl herzumachen. Forollkin blieb stehen, während sein oberster Befehlshaber Käse, Brot und Früchte verschlang.

	»Kein Fleisch«, knurrte Jerenac, während er einer Girte die Haut abzog.

	»Doch nicht in einem Tempel, Herr!« rief Forollkin.

	Jerenac spie einen Kern aus.

	»Die Priester Zeldins fürchten den Geschmack von Blut.«

	»Sie lehnen es ab, Blut zu vergießen, Herr.«

	So schweigsam sich Jerenac in der Öffentlichkeit zeigte, er verstand sich aufs Reden, wenn es ihm beliebte.

	»Sie werden sich bald entschließen müssen, einem Krieg ihre Zustimmung zu geben, wenn sie nicht erleben wollen, daß die Dunkle Göttin sich in den Ruinen ihrer Tempel niederläßt.«

	Forollkin reichte seinem obersten Befehlshaber einen Becher Wein.

	»Es gibt Neuigkeiten, Herr?«

	Jerenac blickte seinem Halbbruder in die ernsthaften grauen Augen und nickte.

	»Sprecht nicht darüber, nicht einmal mit Kerish-lo-Taan. Die Fünf Königreiche haben sich im Namen der Dunklen Göttin zum Bündnis verschworen.«

	Der Feldmarschall verwaltete Jenoza, die südlichste Provinz des Kaiserreichs. Ihre Hauptstadt war das großartige, von weißen Mauern umgürtete Viroc an den Ufern des Jenze; jenseits aber, hinter der Stadt und über dem Fluß, lag Oraz, das östlichste der Fünf Königreiche. Jahrhundertelang hatten die Herrscher der Fünf Königreiche einander in ungezählten Kleinkriegen auf grausame Weise befehdet. Obwohl sie einer Rasse angehörten, die dieselbe Göttin verehrten, hatte es zwischen den Königreichen niemals Frieden gegeben. Wenn aber nun ein förmliches Bündnis geschlossen worden war… Forollkin wußte, daß die Männer der Fünf Königreiche eher das Atmen als das Kämpfen aufhören würden.

	»Ihr glaubt, sie werden gegen uns marschieren?«

	»Gegen wen sonst?« versetzte Jerenac. »Im Westen und im Süden der Fünf Königreiche liegen die Wüste Kolg und die Ödnis Zarn. Im Norden ist das Meer, und sie sind keine großen Seefahrer, wenn ihnen auch die Flotte von Fangmere freundschaftlich gesonnen ist. Wenn sie nicht untereinander, sondern gegen eine andere Macht kämpfen wollen, dann müssen sie nach Osten ziehen.«

	»Wir haben sie schon früher geschlagen.«

	»Wir haben die Fürsten von Oraz besiegt und manchmal die von Mintaz, niemals aber ein gesammeltes Heer der Fünf Königreiche.«

	»Dann müssen wir die Grenzen durch Truppen schützen, am Fluß Befestigungen errichten.«

	Zum ersten Mal lächelte Jerenac.

	»Ich bin nicht Hunderte von Meilen geritten, um einzig und allein an einer so albernen Feier teilzunehmen. Ich bin hergekommen, um den Kaiser um Soldaten und Gold zu bitten. Wenn nötig, um Männer aus dem Norden.«

	»Aber die Briganten von Fangmere!« protestierte Forollkin. »Wenn Ihr Männer aus dem Norden abzieht, dann wird Hildimarn – «

	» – vielleicht aus Angst bereit sein, einen Teil seiner Tempelschätze auszuspucken, um für meine Streitkräfte zu bezahlen.«

	Herr Jerenac spülte den roten Wein in einem Zug hinunter, und Forollkin füllte seinen Becher von neuem auf.

	»Tja, Forollkin«, sagte der Feldmarschall und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es wird Nacht. Wo werdet Ihr sein? Im Norden, bei der Jagd auf die Briganten? Im Süden bei mir? Oder hier, an der Seite Eures bleichen Prinzen?«

	Die Verletzung an Forollkins Wange begann wieder zu schmerzen.

	»Der Prinz wird bald volljährig sein«, erwiderte er.

	»Und Ihr seid nicht sein Hüter«, brummte Jerenac, »wenn er auch vielleicht einen braucht. Forollkin, ich habe immer viel von Euch gehalten. Ihr könnt ein Ende eines Schwerts vom anderen unterscheiden, und das ist mehr, als man es von den meisten Eurer kaiserlichen Verwandten sagen kann. Gegen die Männer von Fangmere habt Ihr mutig gekämpft, wenn das auch nur ein Scharmützel war. Im Süden, in Viroc in Jenoza, brauche ich junge Krieger wie Euch. Hinzu kommt, daß Ihr von kaiserlichem Blut seid, von meinem Blut. Es ziemt sich für Euch, ein Kommando zu übernehmen, und ich habe keinen Sohn.«

	Jerenac stand auf. »Reitet mit mir, wenn ich wieder nach Süden reite, Forollkin, als mein erster Hauptmann. Dient mir gut und Ihr werdet vielleicht meinen Platz als Feldmarschall übernehmen, wenn meine Sterne sich verdunkeln. Aber merkt wohl, meine Unterstützung gehört Euch nur, wenn Ihr mir dient, und mir allein, und der Anhängerschaft zum Dritten Prinzen oder sonst einem Eurer kaiserlichen Verwandten entsagt. Nun, junger Mann?«

	Genau dies hatte er sich immer gewünscht oder hatte sich zumindest eingebildet, es zu wünschen. Es war wahr: nichts band ihn an Kerish, er hatte keine Verpflichtung. Forollkin berührte die Narbe an seiner Wange. Keinerlei Verpflichtung und doch – klar und deutlich hörte er die Frage des Hohen Priesters: ›Habt Ihr Eurem Bruder nie gesagt, daß Ihr ihn liebt?‹ Und seine eigene unausgesprochene Antwort. Kerishs Mutter war vor ihrem zwanzigsten Geburtstag gestorben.

	»Nun, junger Mann?«

	»Ah – Herr«, stammelte Forollkin, »darf ich Euch meine Antwort morgen nach der Feier geben?«

	Jerenacs Gesicht verdüsterte sich.

	»Gewiß, das dürft Ihr, aber ich hätte nicht gedacht, daß ich Euch zögern sehen würde. Wer in der Schlacht überlegt, hat schnell ein Schwert im Leib.«

	»Das weiß ich«, sagte Forollkin.

	 

	 

	Kerish-lo-Taan rannte blind durch die leeren, hallenden Räume des Inneren Tempels. Lächerlich zu weinen, es machte ihn noch zorniger. Tränen brannten auf seinen Wangen, und er zitterte vor Wut auf sich selbst.

	Ich bin ein Mann, dachte er. Ich bin ein Mann. Ich weine nicht. Auf keinen Fall! Ich gehe zu Forollkin und entschuldige mich bei ihm. Ich sage ihm, daß es mir leid tut, obwohl das nicht stimmt. Er behandelt mich immer wie ein Kind. Es tut mir nicht leid.

	Kerish stolperte über eine Stufe und fiel und tat sich dabei an der verletzten Schulter weh. Der Schmerz ernüchterte ihn, sein keuchender Atem beruhigte sich.

	Langsam setzte er sich auf und sah sich um. Ohne es zu bemerken, war er in den Hauptsaal des Tempels eingedrungen, einen weiten Raum von kalter Schönheit. Die Wände aus hellstem Alabaster waren mit prachtvollen Einlegearbeiten in Silber und Ceran geschmückt. Der Saal war leer, und es war still hier, doch Kerish stockte einen Moment der Atem, als er aufblickte; er war dem Sanften Gott selbst zu Füßen gestürzt. Über ihm stand groß und mächtig ein uraltes steinernes Standbild Zeldins, der die Arme segnend ausgebreitet hielt. Auf dem heiteren Gesicht lag ein Lächeln. Es war ein junges Gesicht, und Kerish hatte das immer merkwürdig gefunden. Sein Leben wurde von so vielen alten Menschen bestimmt, doch der Gott, den sie verehrten, war ewig jung. Die Züge Zeldins hätten denen seines Vaters nachgebildet sein können, doch dem Mann, der sich in den Palastgärten versteckte und das Reich verkommen ließ, fehlte solche Heiterkeit. Sie hätten auch seinen Brüdern gehören können, wären ihre Gesichter nicht von Gier und Müßiggang gezeichnet gewesen, oder ihm selbst, wenn – Kerish zuckte vor dem Gedanken zurück.

	Die Sandalen an seinen Füßen schlugen klatschend auf den Marmorboden, als Herr Izeldon den Saal betrat. Er blickte in das Gesicht seines Gebieters und erwiderte das Lächeln des Sanften Gottes.

	»Mein liebes Kind, so sehr es mich freut, Euch beim Gottesdienst zu sehen, so muß doch zuerst Eure Verletzung behandelt werden.«

	Kerish sprang auf. »Herr?«

	Izeldon trat näher zu ihm.

	»Ihr blutet, Kind.«

	»Nennt mich nicht Kind«, gab Kerish gereizt zurück.

	»Verzeiht«, sagte der Hohe Priester milde. »Das kommt vom Alter. Wie soll ich Euch nennen? Hoheit? Neffe?«

	»Einfach Kerish. Das ist mein Name.«

	»Ich verstehe«, murmelte Izeldon. »Ich weiß noch, wie es mich einst verdroß, allenthalben nur als der Sohn des Kaisers, der Bruder des Kaisers, der Onkel des Kaisers bekannt zu sein…«

	Kerish warf dem Hohen Priester einen neugierigen Blick zu. Sie waren einander bisher nur bei sehr förmlichen Anlässen begegnet, und er wußte nicht recht, ob er nicht geneckt wurde.

	»Ich wollte nicht unverschämt sein.«

	»Das weiß ich, liebes Ki – lieber Kerish, aber versucht zu denken, ehe Ihr sprecht, sonst werden Euch Eure eigenen Worte Euer Leben lang verfolgen.«

	»Ja, Euer Heiligkeit«, antwortete Kerish demütig.

	»Kommt jetzt mit mir, dann will ich Euren Arm behandeln. Das Blut der Gottgeborenen ist zu kostbar, um verschwendet zu werden.«

	Wie Forollkin war Kerish nie zuvor in den Gemächern des Hohen Priesters gewesen. Ihn zog es augenblicklich zu der Schale mit den Orchideen, und er berührte sachte ihre zarten Blütenblätter.

	»Ich sehe, Ihr seid der Sohn Eures Vaters«, bemerkte Izeldon, als er mit Wasser und Kräutern zurückkehrte.

	»Ich liebe alles Schöne«, erklärte Kerish.

	»Das ist gut«, meinte der Hohe Priester. »Aber glaubt nicht, daß Schönheit leicht zu erkennen ist. Gebt mir Euren Arm.«

	Kerish zuckte zusammen, als Izeldon mit behutsamen Fingern die Wunde an seinem Arm untersuchte.

	»Herr«, begann Kerish zögernd, »Ihr habt kein Wort über das verloren, was ich getan habe.«

	Izeldon machte sich daran, den Arm des Prinzen zu waschen.

	»Nein, das ist eine Sache zwischen Euch und Forollkin.«

	»Und Ihr wollt mich nicht bestrafen?«

	»Ihr bestraft Euch ja schon selbst sehr angemessen.«

	»Er macht mich einfach wütend, wenn er mich immer wie ein Kind behandelt. Niemals – aber ich werde mich entschuldigen, das verspreche ich.«

	»Danke, Kerish.«

	Izeldon verband sorgfältig den Arm seines Großneffen.

	»Herr«, sagte Kerish plötzlich, »würdet Ihr böse werden, wenn ich Euch eine Frage stelle?«

	»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, murmelte der Hohe Priester. »Es gehört zu meinen Aufgaben, die Leute dazu zu bewegen, daß sie Fragen stellen.«

	»Das Buch der Kaiser sagt uns, daß wir göttliche Geschöpfe sind, die Nachkommen des Sanften Gottes.« Kerish sprach hastig und hielt dabei den Blick starr geradeaus gerichtet. »Und daß Zeldin alles kann: die Erde zerschmettern, die Sterne zerstreuen, die Meere in einer Hand halten – und doch liebt er gerade uns. Euer Heiligkeit, ich verstehe nicht, warum! Es ist nicht so, daß wir, mein Vater, meine Brüder, ich selbst, von Grund auf gut und weise sind. Wie können wir die Kinder eines Gottes sein und warum sollen gerade wir über Galkis herrschen?«

	Izeldon setzte sich neben Kerish auf das Fenstersims und faltete die Hände im Schoß. Er antwortete nicht gleich.

	»Seid Ihr ärgerlich, Herr?« fragte Kerish.

	»Nein. Ich lasse mir Eure Fragen durch den Kopf gehen und ich finde, es sind gute Fragen. Eine allerdings habt Ihr, glaube ich, ausgelassen. Wenn wir nicht echt sind, kann es dann sein, daß auch unser Gott eine Fälschung ist?«

	Der Hohe Priester sah, wie Kerish zurückschreckte, doch er fuhr ruhig fort, zu sprechen: »Manchmal glaube ich, daß es mit dem Glauben so ist, wie wenn man in völliger Finsternis eine Treppe hinaufsteigt. Wenn man Glück hat, flammt vielleicht einmal ein Lichtstrahl auf, einem zu zeigen, wohin der Weg führt – aber zu Euren Fragen.

	Vergeßt eines nicht Kerish – wenn auch unser Vater Zeldin selbst war, so war doch unsere Mutter, unsere liebe Frau Imarko, menschlichen Geschlechts, und sie starb einen Menschentod. Wir waren und wir sind zur Hälfte Menschen. Zeldin hat uns nicht zu Göttern gemacht. Er ließ uns die Wahl: uns wie Tiere, wie Menschen oder wie Götter zu betragen. Die Möglichkeit der Wahl ist unser Heil und unser Fluch, und viele Generationen lang haben wir schlecht gewählt.

	Was nun die Macht der Gottgeborenen angeht, so bin ich der letzte, der in ihrer Ausübung geschult wurde. Euer Vater verbot mir, auch nur eines seiner Kinder dahin zu lehren, und langsam glaube ich, daß dies ein weises Verbot war. Wir haben vergessen, daß der Kern unserer Stärke darin lag, Zeldin in allen Menschen zu sehen. Jetzt sondern wir uns ab, und das Reich geht mit unserem verlorenen Glauben in Trümmer, und Jerenac schreit nach Schwertern, um Gewalt mit noch größerer Gewalt zu begegnen.«

	»Mir hat einmal jemand erzählt«, bemerkte Kerish, »daß Ihr beinahe Soldat statt Priester geworden wärt.«

	»Das ist wahr. Einst strebte ich danach, Feldmarschall von Galkis zu werden.« Izeldon lächelte selbstspöttisch. »Es war nicht Zeldins Wille, aber ich habe darum gekämpft, Galkis dazu zu bringen, am Weg der Gottgeborenen festzuhalten. Ich habe gekämpft und ich habe jede Schlacht verloren.«

	Kerish rutschte unbehaglich hin und her, als er eine erste Ahnung von dem Zorn bekam, der sich hinter der heiteren Gelassenheit des Hohen Priesters verbarg.

	»Euer Vater weigert sich, auf meine Ratschläge zu hören, und rächt den Tod Eurer Mutter an uns allen. Eure Brüder bahnen sich ihre eigenen Wege der Vernichtung. Jerenac spricht nur von Blut, und Zyrindella webt eifrig an ihrem Netz des Verrats. Unsere Propheten wußten es schon vor langem: ›Wenn in den Augen der Gottgeborenen Haß ist, dann wird das Reich in seinem eigenen Blut ertrinken, und der Ruhm von Galkis wird verblassen und sterben.‹ Ihr fragt Euch, warum ich Euch das alles erzähle. Hätte ich allein Verzweiflung zu bieten, so würde ich schweigen. Kerish, erinnert Ihr Euch jenes einen tröstlichen Versprechens, das unsere Propheten uns geben?«

	Kerish nickte. Seine Lehrer hatten ihn diese Passage viele Male aufsagen lassen. ›Mögen die sieben Tore geöffnet und der Kerker gesprengt werden. Jener nämlich, der hinter dem siebenten Tor eingesperrt ist, wird ein Retter sein, der den Kindern von Galkis den Frieden Zeldins wiederbringt.‹

	»Ich bin der Überbringer dieser Hoffnung«, sagte Izeldon leise, »aber ich habe keinen Erben. Ich muß Euch gestehen, Kerish, daß ich Euch, Forollkin und Yxin in den Tempel selbst gebeten habe, um mir ein Bild von Euch zu machen und eine Wahl zu treffen.«

	Kerish blickte auf die Orchideen hinunter.

	»Und ich habe Euch bereits enttäuscht.«

	»Ich habe meine Entscheidung noch nicht getroffen«, entgegnete Izeldon.

	»Aber was – « Eine Geste brachte Kerish zum Schweigen.

	»Keine Fragen mehr jetzt, Kerish. Wir müssen zum Tor hinunter. Drei neue Gäste warten an Zeldins Tür.«

	 

	 

	Als Prinz Li-Kroch mit seiner Frau und seinem Sohn im Tempel eintraf, wurde er bereits vom Hohen Priester und Kerish-lo-Taan erwartet. Eine vierte Standarte wurde in den Schnee gestoßen, und drei kunstvoll verzierte Sänften wurden auf dem Marmorpflaster abgestellt. Die parfümierten Vorhänge der ersten Sänfte wurden zurückgezogen, und Prinzessin Zyrindella schlängelte sich heraus. Ihre schlanke Gestalt war in kostbares Pelzwerk eingehüllt, doch unter dem düsteren Schleier blitzten schwarz-goldene Augen in einem kalten, weißen Gesicht.

	»Im Namen Zeldins des Sanften und Imarkos, seiner Königin, heiße ich Euch willkommen, edle Dame«, sagte der Hohe Priester.

	Zyrindella machte einen tiefen Knicks vor Izeldon und einen nur flüchtigen vor Kerish-lo-Taan.

	»Euer Heiligkeit ist sehr gütig.« Sie lächelte, daß die scharfen, weißen Zähne blitzten.

	Der Hohe Priester wandte sich der kleinen Gestalt hinter ihr zu.

	»Und dir, mein Sohn, ein besonderes Willkommen, denn dies ist dein Fest.«

	Das Kind starrte ihn offenen Mundes an. Von dem in Pelze vermummten Herrn Kor-li-Zynak waren nur ein schmales, blasses Gesicht und große ängstliche Augen zu sehen, um die schwarze Schatten der Müdigkeit lagen.

	Zyrindella drehte sich um und gab ihm einen Klaps auf die Wange.

	»Dank seiner Heiligkeit!«

	Kor-li-Zynak drückte sein Gesicht in die Hände und begann verwirrt zu weinen. Ehe Zyrindella noch etwas sagen konnte, murmelte der Hohe Priester: »Der arme Kleine, er ist müde von der Reise und braucht Ruhe. Es ist schon ein Zimmer für ihn bereit, wo er bis zur Feier in völliger Zurückgezogenheit bleiben kann.«

	»Und ich werde bei ihm sein.« Zyrindellas Hände schlossen sich um die mageren Schultern des Knaben.

	»Natürlich.«

	Es war Sitte so, sonst hätte die Antwort des Hohen Priesters anders gelautet.

	Hinter den geschlossenen Vorhängen der dritten Sänfte erscholl plötzlich schrilles Gelächter. Kerish zuckte zusammen. Er kannte dieses Lachen.

	Zyrindella drehte sich um und zog die Vorhänge so heftig auf, daß die dünne Seide zerriß.

	In die Kissen gekuschelt kauerte dort Prinz Li-Kroch. Zwischen seinen Händen hielt er eine Schnur schwarzer Perlen, die er immer wieder gezählt hatte. Zyrindella grapschte nach der Kette und nahm sie an sich.

	»Seit fünf Tagen suche ich nach ihr und habe meine Zofe geschlagen, weil ich dachte, sie hätte sie verloren.«

	»Schwarz«, murmelte Prinz Li-Kroch, »schwarze Augen, aus denen alle Helligkeit herausgebrannt ist.«

	Er lachte wieder, hoch und schrill, ein Lachen, das einem durch Mark und Bein ging.

	Zyrindella hätte Kerish vielleicht leid getan, hätte er nicht gewußt, daß sie selbst diese Ehe gewählt hatte. Sie, die eine Tochter des Kaisers und der Ehefrau des Statthalters von Tryfania war, hatte sich dem einzigen Neffen des Kaisers verbunden, damit niemand ihr den Platz unter den Gottgeborenen streitig machen konnte. Wenn man den Gerüchten des Inneren Palasts glauben konnte, fehlte es ihr nicht an Gesellschaft, die geistig etwas mehr zu bieten hatte als ihr Gemahl.

	Herr Izeldon trat zur Sänfte und reichte Li-Kroch die Hand, um ihm herauszuhelfen.

	»Willkommen, Hoheit«, sagte er, »im Hause des Friedens.«

	Li-Kroch lächelte liebenswürdig und begann feierlich: »Ich danke Euch, Herr – Herr…« Seine Stimme wurde leiser und verstummte, und der verrückte Prinz wanderte durch den Schnee zu den fürstlichen Standarten, die sich im Wind kräuselten. Ihm folgten zwei Diener mit harten Gesichtern, seine ständigen Schatten. In den Kissen der Sänfte des Prinzen lag der kleine Leichnam eines Affen mit goldenem Halsband. Li-Kroch liebte Tiere, aber seine Lieblinge blieben unter seinen Liebkosungen selten lange am Leben.

	Zyrindella wand sich das letzte Stück der schwarzen Perlenschnur um den Hals und sagte: »Wenn mein Gemahl Euch Ärger macht, gebt ihm dies.«

	Sie reichte dem Hohen Priester eine Phiole. Er erkannte an dem widerlichen Geruch, daß es Zigul war. Ein Schluck genügte, um den verrückten Prinzen in einen Zustand stumpfsinniger Benommenheit zu versetzen, in dem er seinen Wärtern ohne einen Gedanken gehorchte.

	»Ich vertraue auf Zeldin, daß wir es nicht brauchen werden«, murmelte der Hohe Priester.

	»Ach, Euer Heiligkeit, aber vergeßt nicht, daß er schlau ist. Im vergangenen Mond entfloh er aus dem Inneren Palast, und wir fanden ihn in der Stadt, wo er von herrenlosen Hunden verfolgt durch die Straßen irrte.« Zyrindella lachte.

	»Ich führe Euch zu Eurem Gemach«, sagte der Hohe Priester unbewegten Gesichts. »Kerish, würdet Ihr Euren Vetter zu dem Pavillon geleiten, der Blick auf den Bronzehof hat. Ihr wißt den Weg?«

	»Ja, Euer Heiligkeit.«

	Zu Kerishs Überraschung erkannte Li-Kroch seine Stimme und kam lächelnd auf ihn zu.

	»Kerish, liebster Kerish, Purpur und Gold, Silber und Schwarz.«

	Er umarmte seinen jungen Vetter und küßte ihn auf die Stirn. Kerish schauderte, rührte sich aber nicht. Der verrückte Prinz hätte eine Travestie seiner selbst sein können. Beide besaßen sie die gleichen Züge kalter Schönheit, Li-Krochs kreideweißes Gesicht jedoch war von Schatten getrübt. Auch seine Augen waren tiefviolett und golden, manchmal aber glasig und leer, dann wieder schillernd und boshaft. Das lange schwarze Haar hing dem Prinzen wirr auf die Schultern herab. Seine prächtigen Gewänder und Pelze schleiften über den Boden, ohne daß er dessen achtete, und seine Hände waren voller Narben.

	Kerish lächelte nervös. »Vetter, wollt Ihr mit mir kommen?«

	»Wie, zu einem Spaziergang im Garten des Kaisers?« fragte Li-Kroch. »In Eures Vaters Garten gibt es Blumen, die rot und klaffend sind wie Wunden. Einmal habe ich gesehen, wie eine einen Vogel fraß.«

	»Dorthin gehen wir ein ander Mal«, sagte Kerish.

	Widerstrebend nahm er seinen Vetter beim Arm und führte ihn. Die beiden Diener folgten in diskretem Abstand. Prinz Li-Kroch plapperte unaufhörlich über die Blumen und Tiere im Garten des Kaisers, während sie durch lange Alabasterkorridore schritten und über schneeverwehte Höfe. Kerish hörte kaum zu. Seine Beine waren steif von Blutergüssen, und jeder Schritt schmerzte.

	»Es gibt dort Teiche mit grünem Wasser, die so tief sind, daß man darin ertrinken kann, und goldrote Seerosen, aber des Nachts schreien die Vögel unter meinem Fenster. Ich stelle Fallen auf, aber sie sind zu schlau. Sie lachen und geben mir mit meinen eigenen Worten heraus. Vögel mit Schnäbeln, die wie Sicheln gebogen sind, und mit Federn von der Farbe des Blutes, leuchtend, leuchtend! Aber Ihr werdet sehen, eines Nachts fange ich sie und dann lege ich meine Hände um ihren Hals…«

	Li-Kroch lachte, und sein Gelächter hallte durch den Hof, den sie gerade durchquerten. Plötzlich wurde aus dem Lachen des Prinzen ein Freudenschrei, und er kniete im Schnee nieder.

	»Seht doch, seht, hier wachsen wunderschöne scharlachrote Blumen für mich.«

	»Kommt fort, Vetter«, sagte Kerish. »Das sind nur Blutflecken im Schnee.«

	Li-Kroch blickte mit glänzenden Augen auf.

	»Blutblumen, die für mich gewachsen sind.«

	Kerish nahm wieder seinen Arm.

	»Kommt, Vetter, bitte.«

	Li-Kroch fauchte ihn wütend an.

	»Nein, Ihr werdet mir meine Blumen nicht wegnehmen!«

	Mit einem Ruck drehte er den Kopf und biß den Prinzen in die Hand. Kerish schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz.

	Li-Kroch, auf dessen Lippen ein Tropfen Blut klebte, stürzte sich auf ihn. Sekundenschnell hatten die beiden Diener sie eingeholt, packten Li-Kroch und warfen ihn zurück. Einer half Kerish auf die Füße, während der andere eine dünne Schnur herauszog. Er hielt sie so, daß der verrückte Prinz sie sehen konnte. Die animalische Wut erstarb, und Li-Kroch kauerte sich im Schnee zusammen.

	»Hoheit«, sagte einer der Diener, »es ist das beste, wenn wir ihn binden. Man kann ihm nicht trauen.«

	Li-Kroch hörte es und verstand. Voller Entsetzen streckte er Kerish die Hände hin.

	»Vetter, liebster Vetter, Ihr werdet doch nicht zulassen, daß sie mich binden? Dann können mich ja die Vögel erwischen.«

	Der Mann mit der Schnur ging vorwärts. Li-Kroch drückte sich an die Mauer und murmelte: »Scharf, scharf, scharf.«

	»Nein!« befahl Kerish. »Laßt ihn frei.«

	»Aber Euer Hoheit – «

	»Laßt ihn in Ruhe. Kommt, Vetter.«

	Kerish streckte eine Hand aus, auf der die Zahnabdrücke des Prinzen noch zu sehen waren. Lächelnd nahm Li-Kroch sie, und sie gingen zusammen weiter.

	Auf einer Seite eines Hofes, dessen Mauern mit weißer Bronze getäfelt waren, stand ein niedriger Pavillon. Drinnen war ein dunkler Raum, mit prächtigen Möbeln ausgestattet und seidenen Wandbehängen geschmückt. Alt und muffig roch es hier, dem Gemach, das dem Kaiser persönlich vorbehalten war, wenn er in den Tempel kam; seit sechzehn Jahren nunmehr war es nicht mehr benützt worden.

	Li-Kroch kniete sogleich vor dem schwelenden Feuer nieder. Einer seiner Diener blieb dicht neben ihm stehen, um zu verhindern, daß er sich die Hände verbrannte, wenn er die scharlachfarbenen Blumen pflücken wollte.

	»Lebt wohl, Vetter«, sagte Kerish, »ich sehe Euch bei Mondesaufgang.«

	»Die Vögel«, antwortete Li-Kroch, »die glitzernden Vögel… sie können nicht herein?«

	Kerish war klug genug, sich diesmal nicht auf eine Diskussion einzulassen.

	»Seht, die Läden sind geschlossen, nicht einmal ein Stäubchen könnte da eindringen, geschweige denn ein Vogel.«

	Es war wahr. Wenn die Tür erst einmal vergittert war, würde nichts herein können, aber auch nichts mehr hinaus. Li-Kroch lächelte, und sein Gesicht schien jünger als Kerishs, obwohl er zwölf Jahre älter war. Kerish wandte sich an die Diener des Prinzen.

	»Geht sanft mit ihm um.«

	Dann ging er, die Hand mit der Bißwunde an sich gedrückt. Sämtliche Glieder taten ihm jetzt weh, als er durch ein Gewirr von Fluren und Gängen in seine eigenen Gemächer zurückkehrte. Er fand sie leer vor. Froh, Forollkin noch nicht gegenübertreten zu müssen, zog Kerish sich die Stiefel von den Füßen und warf sich auf das Bett. Er schlief beinahe augenblicklich ein, und auch die Ankunft zwei weiterer Mitglieder seiner Familie konnte ihn nicht stören.

	 

	 

	Zum Klang silberner Trompeten wurden, von einem Zug von Priestern und Priesterinnen gefolgt, zwei prächtige Palankine in den Haupthof getragen. Schon stieg aus dem ersten der zweite Sohn des Kaisers, Prinz Im-lo-Torim, priesterlicher Statthalter der Heiligen Stadt Hildimarn. In der zweiten Sänfte, deren Vorhänge dicht geschlossen waren, saß die älteste Tochter des Kaisers, Prinzessin Ka-Metranee, jungfräuliche Hohe Priesterin der Imarko.

	Müde begrüßte Izeldon seinen Großneffen, der ihm eines Tages als Hoher Priester Zeldins nachfolgen würde. Prinz Im-lo-Torim erwiderte den Gruß mit fußfälliger Demut, wie es das Zeremoniell verlangte, und schüttelte sich sorgsam den Schnee vom kostbaren Rauchwerk. Obwohl er feingliedrig war wie sein Bruder, hing das Fleisch seines Körpers in schlaffen Falten, und sein Gesicht war aufgedunsen und weiß.

	»Speisen«, sagte der Hohe Priester, »stehen für Euch bereit. Ich fürchte allerdings, sie werden zu schlicht sein für Euren Geschmack.«

	Im-lo-Torim lächelte. Er hatte vorsichtshalber mehrere Dosen Konfekt und ein Faß ausgezeichneten Weins mitgebracht.

	»Was Eure Heiligkeit zufriedenstellt, stellt auch mich zufrieden.«

	»Zeldin müßt Ihr zufriedenstellen, nicht mich«, entgegnete der Hohe Priester scharf.

	Er trat zu der zweiten Sänfte und sprach ein förmliches Willkommen. Die Vorhänge öffneten sich nicht, bewegten sich nicht einmal, aber Herr Izeldon hörte feinen Glockenklang und wußte, daß die Hohe Priesterin zum Gruße ihr Sistrum erhoben hatte. Er gab den Trägern das Zeichen, die Sänfte wieder hochzuheben und ins Innerste des Tempels zu tragen.

	»Wo bleibt der Kronprinz?« murmelte Izeldon.

	Im-lo-Torim zuckte die Achseln.

	»Frau Gankali fühlte sich nicht wohl und brauchte Ruhe. Sie werden vor Mondesaufgang hier sein.«

	»Dann kommt«, sagte der Hohe Priester, »wir haben viel vorzubereiten.«

	 


3. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: PROPHEZEIUNG

	 

	 

	 

	›Und das Heilige Haus von Galkis wird von Haß, von

	der Mißgunst von Frauen zerrissen werden. Dann

	wird die Hand des Verhängnisses schwer auf der

	Goldenen Stadt liegen, und die Steine des Tempels

	werden Blut weinen. Hütet Euch, oh hütet Euch,

	Gottgeborene! Laßt Friede sein zwischen Euch, auf

	daß nicht der Stern von Galkis sich auf immer

	verfinstert.‹

	 

	 

	Es war früher Abend, als Forollkin endlich in die Gemächer des Prinzen trat. Er hatte ein Töpfchen Salbe bei sich, das der Hohe Priester ihm für Kerish gegeben hatte. Der Tisch war zum einfachen Mahl gedeckt, doch der Prinz befand sich nicht im Vorzimmer. Forollkin öffnete die Tür zum Schlafgemach. Am besten teilte er Kerish gleich mit, daß er vorhatte, ihn zu verlassen. Mit großem Schritt trat er ins Zimmer.

	Kerish-lo-Taan lag zusammengekrümmt auf dem Bett, das Gesicht unter zerzaustem Haar und weißen Händen verborgen. Er lag in tiefem Schlaf und sah, wie Forollkin gesagt hatte, kindlich aus. Kindlich und wehrlos.

	Verwirrt setzte sich Forollkin recht plötzlich auf das Ende des Betts. Die Bewegung störte Kerish auf. Er drehte sich im Schlaf auf seine verletzte Schulter, und der Schmerz weckte ihn. Als er die Augen öffnete, sah er Forollkin, der auf ihn herabblickte, und sah die frische, dunkle Wunde auf seiner Wange. Während sie einander schweigend anstarrten, fragte er sich, wie zornig wohl sein Bruder sei.

	Schließlich setzte sich Kerish kerzengerade auf, sah seinem Halbbruder in die Augen und sagte: »Forollkin, für die Verletzung, die ich dir angetan habe, bitte ich dich nicht um Verzeihung, denn ich weiß, daß ich keine verdiene. Ich kann dir daher nur – nur in aller Demut meine Entschuldigung anbieten«, schloß er hastig.

	»Ich nehme die Entschuldigung an, Hoheit«, erwiderte Forollkin in förmlichem Ton. »Der Hohe Priester schickt dir diese Salbe zur Behandlung deiner Blutergüsse.«

	Blutergüsse, die du dir um meinetwillen geholt hast, dachte Forollkin, doch sein Gesicht blieb unbewegt.

	»Danke«, sagte Kerish starr und nahm das Töpfchen entgegen.

	»Wenn du dich eingerieben hast, komm zum Nachtmahl. Es wartet schon.«

	Forollkin ging zur Tür. »Du sollst dich beeilen. Bis Mondesaufgang ist es nur noch eine Stunde.«

	»Forollkin!« Kerish streckte seine Hände aus. »Wahrhaftig, es tut mir leid, glaube mir – «

	»Beeil dich«, wiederholte Forollkin. »Die Priester werden bald hier sein, um dir beim Ankleiden zu helfen.«

	Damit ging er hinaus.

	Zornig zog Kerish sich die Kleider vom Leibe. Der rechte Arm war so steif, daß er ihn kaum bewegen konnte, und seine Beine waren übersät von blauen Flecken. Er nahm die klebrige Salbe aus dem Alabastertöpfchen und rieb sie mit der linken Hand in seine Haut. Sie war kühl und frisch und nahm den Schmerz. Kerish schlüpfte in einen Nachtrock aus schwarzem Pelz und ging ins Nebenzimmer.

	Forollkin saß da und starrte in einen Weinbecher, der nur noch zur Hälfte gefüllt war. Unter mehr Mühen, als offenkundig wurde, setzte sich Kerish am anderen Ende des Tisches nieder.

	Es herrschte Schweigen.

	Schließlich sagte Kerish: »Bitte reich mir den Wein.«

	Forollkin tat es und sah zu, wie sein Halbbruder sich einen Becher einschenkte. Erst dann sprach er.

	»Ich habe mit Herrn Jerenac gesprochen.«

	»Ach?« versetzte Kerish.

	Er nahm eine runde grüne Frucht und machte sich daran, sie mit der linken Hand ungeschickt zu schälen.

	»Ich sollte es dir nicht sagen«, begann Forollkin von neuem, »aber die Fünf Königreiche haben ein Bündnis geschlossen.«

	Kerish begriff die schwerwiegende Bedeutung dieser Neuigkeit, doch er zeigte keine Reaktion.

	»Ach, tatsächlich?«

	»Tatsächlich«, wiederholte Forollkin zähneknirschend.

	Wieder folgte Schweigen. Kerish mühte sich weiter mit der Frucht. Als er das Messer zum dritten Mal fallen ließ, konnte Forollkin es nicht mehr aushalten.

	»In Zeldins Namen, laß mich das doch machen, sonst verhungerst du uns während der Feier noch.«

	»Ich komme schon zurecht«, entgegnete Kerish, doch Forollkin zog ihm den Teller weg und schnitt ihm die Frucht auf.

	»Danke«, murmelte Kerish. »Tut deine Backe weh?«

	»Nein«, log Forollkin. »Dein Arm?«

	»Nur ein bißchen.« Kerish lächelte seinen Halbbruder zaghaft an.

	»Kerish«, begann Forollkin, »Herr Jerenac hat mich gebeten, mit ihm nach Jenoza zurückzukehren. Er möchte mich zu seinem Ersten Hauptmann machen und vielleicht zu seinem Nachfolger.«

	»Warum siehst du dann so traurig aus?« erkundigte sich Kerish vorsichtig. »Du müßtest doch Freudentänze aufführen.«

	»Ich habe Jerenac meine Antwort noch nicht gegeben«, erklärte Forollkin, »aber morgen…«

	»Du hast das verdient, ganz gewiß«, meinte Kerish, »aber vielleicht – «

	Die Tür zu ihren Gemächern sprang auf, und ein Priester trat ein, gefolgt von zwei Novizen, die eine Truhe trugen.

	»Hoheit, Herr, wir wurden geschickt, um Euch beim Ankleiden zu der bevorstehenden Feier zu helfen«, verkündete der Priester.

	Kerish, der mit seinen Gedanken weit weg war, dankte ihm und ging in sein Schlafgemach. Die Truhe wurde geöffnet, der Feststaat des Prinzen auf dem Bett ausgebreitet. Während die Gewänder Stück für Stück herausgehoben wurden, bis die Truhe schließlich dunkel und leer war, begann Kerish zu frösteln. Sein Kopf schmerzte plötzlich, seine Haut war eiskalt. Alles vor seinen Augen schien zu verschwimmen, und die Stimme des Priesters klang schwach und fern.

	Kerish kannte diese Empfindungen und wußte, was sie zu bedeuten hatten, nie zuvor aber waren sie so überwältigend gewesen. Eine Finsternis und eine Furcht drängten ihn, die er nicht beim Namen nennen konnte. Kerish fiel das Gesicht Li-Krochs ein und er versuchte, es wegzuschieben.

	»Hoheit«, wiederholte der Priester milde.

	Kerish öffnete die Spange seines Umhangs und ließ ihn fallen. Als der Priester und seine Gehilfen seinen Körper mit duftendem Wasser gereinigt hatten, legte er ihm ein schlichtes, leichtes Untergewand an. Dann hoben die Novizen ihm die königliche Robe über den Kopf und schoben seinen bandagierten Arm behutsam in den Ärmel. In schweren Falten fiel das Gewand zu Kerishs Füßen herab, und die langen weißen Ärmel streiften den Boden. Es war aus einem Stoff von leuchtendem Violett, über und über mit Gold, Silber und Edelsteinen bestickt, so daß es ganz steif war. Es war zu schwer, um in ihm lange aufrecht stehen zu können, und um seinen Saum waren die Worte eingewoben: ›So, wie du die Last dieser kaiserlichen Robe trägst, so trage auch die Last deines kaiserlichen Amtes.‹

	Über seine Füße streiften sie silberne Sandalen, in deren Sohlen die Worte geschrieben standen: ›Folge in den Fußstapfen Zeldins.‹ Einer der Novizen kämmte das lange dunkle Haar des Prinzen aus, und der Priester hob einen Reif aus Ceran, in den die Worte eingraviert waren: ›Mögen deine Gedanken eins sein mit Zeldin.‹ In der Mitte des Reifs leuchtete eine Sternblume, Symbol der Göttlichkeit der Gottgeborenen. Sie war aus violettem Irivanee aus den Steinbrüchen des fernen Proy gemeißelt, und ihre Staubgefäße waren aus Gold. Der Priester Zeldins drückte dem Dritten Prinzen den Reif ins Haar und trat zurück.

	»Hoheit sind fertig.«

	Kerish antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit war zu sehr von dem Bemühen in Anspruch genommen, die sich immer weiter ausbreitende Dunkelheit zurückzudrängen.

	Forollkin trat ein. Er hatte in aller Eile ein glänzendes Kettenhemd übergeworfen und darüber einen leuchtenden Umhang. An seiner Taille hing ein reichverzierter Dolch aus getriebenem Gold, und er trug einen Helm mit Federbusch. Er sah prächtig aus, aber man sah ihm auch sein Unbehagen an; Kerish jedoch, der bleich und reglos in seinem glitzernden Prachtgewand dastand, sah eher einem Grabmal gleich denn einem lebenden Wesen.

	»Seid Ihr bereit, Hoheit?« fragte Forollkin förmlich.

	»Nein.« Kerish schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich kann nicht gehen.«

	»Aber du mußt«, entgegnete Forollkin gereizt. »Bist du so weit?«

	»Ich kann nicht in diese Dunkelheit hinausgehen.«

	»Kerish, es ist nicht dunkel.«

	»Doch, die Dunkelheit ist überall, siehst du sie nicht?«

	Forollkin nahm seinen Bruder beim Arm.

	»Was ist? Wird etwas geschehen?«

	»Ich weiß es nicht«, stöhnte Kerish. »Rundum ist nur Dunkelheit.«

	Forollkin schüttelte ihn behutsam.

	»Ich habe nicht deine Augen. Ich sehe keine Dunkelheit, aber bedenke, es ist beinahe Mondesaufgang.«

	»Durchlauchtigste Hoheit«, murmelte der Priester, »es ist Zeit, wir müssen Euch in den Hauptsaal geleiten.«

	»Ja«, antwortete Kerish seufzend, »es ist Zeit.«

	 

	 

	Der große Saal des Tempels, der am Morgen still und leer gewesen war, zeigte sich jetzt in einem ganz anderen Licht. Der weite Raum war in Schatten gehüllt, und die Luft war erfüllt von duftendem Weihrauch. Priester mit langen Kerzen in den Händen schritten durch die Düsternis, und ihre weißen Gewänder raschelten leise auf dem Alabaster. In der Mitte des Bodens waren silberne Kreise und Bögen eingelegt, die aus alten Schriftzeichen geformt waren. Über ihnen wölbte sich die Decke des Saales zu einer Kuppel aus hellem Kristall. Halbmondförmig vor den Kreisen angeordnet, dem Standbild Zeldins gegenüber, standen acht Thronsessel für die kaiserlichen Gäste.

	Als Kerish schließlich in den Saal trat, war er ruhiger geworden. Ein schwarzer Vogel nistete noch immer in seinem Geist, doch er verhielt sich so still, daß man ihn vergessen konnte, bis seine Klauen das nächste Mal zuschlugen.

	Forollkin hielt sich dicht an der Seite seines Halbbruders und stützte ihn, als er stolperte, denn er schien noch immer in der Finsternis seiner Einbildung zu wandern. Der junge Soldat wünschte, er könnte Izeldon um Rat fragen, aber der Hohe Priester, der mit einem geflügelten Reif um das Haupt aufrecht vor dem Altar stand, hatte keine Zeit, an Kerish zu denken.

	Neben ihm stand Jerenac, ein greller Farbfleck vor sanfter Dunkelheit und schimmerndem Weiß. Der Feldmarschall trug ein bronzefarbenes Kettenhemd und darüber einen Waffenrock und einen Umhang in tiefstem Scharlachrot. In seinen kräftigen Händen lag ein Prunkschwert aus purem Gold.

	»Herr Jerenac, ich glaube nicht, daß Ihr Euch auf Unkenntnis der Heiligen Gesetze berufen könnt.«

	Jerenac lächelte. »Ich bin einfacher Soldat, Herr, und ich weiß nichts von Heiligkeit.«

	»Dann will ich Euer Gedächtnis auffrischen, Herr Feldmarschall«, erwiderte Izeldon freundlicher. »Wenn Ihr ein Schwert in das Allerheiligste Zeldins bringt, müßt Ihr es dem Gott weihen und dürft danach nie wieder eine Wunde mit ihm schlagen.«

	»Und was soll ich mit einem untätigen Schwert anfangen, wenn Barbaren die Tempel Jenozas verwüsten?«

	»Zeldin wird Euer Helfer sein«, antwortete der Hohe Priester geduldig, »aber Ihr wißt so gut wie ich, daß Ihr ein Prunkschwert tragt, das sein goldenes Leben lang niemals Blut schmecken würde. Wenn Ihr es Zeldin weiht, müßt Ihr nichts aufgeben als ein wenig Stolz.«

	»Nun denn«, knurrte Jerenac und warf das goldene Schwert zu Zeldins Füßen. »Und was wird unser Sanfter Gott mit ihm anfangen? Die Horden der Fünf Königreiche mit einem Schlag vernichten? Oder mit der Blutsgöttin um die Herrschaft über das verlorene Galkis in Kampf treten?«

	»Wenn Ihr auf das neue Bündnis anspielt – « begann Izeldon.

	»Bei den Zähnen des Kir-Noac, wer hat Euch davon berichtet?«

	»Die Augen Zeldins sehen weit. Ich wußte noch vor Euch davon«, entgegnete der Hohe Priester, »und dies will ich Euch sagen: Wenn Galkis Verderben droht, ist es nur gerecht. Wir haben unser Schutzschild, die Stärke Zeldins und die Gnade Imarkos, mit Füßen getreten. In den freien Städten rasseln verzweifelt die Ketten der Sklaven, die Leute flehen um Gerechtigkeit und finden keine, die Gottgeborenen verweigern ihnen selbst den Anblick ihrer Gesichter, Tempel und Paläste quellen über von Schätzen, die eigentlich dazu bestimmt sind, gesehen und geteilt zu werden.

	Kein Wunder, daß unsere frühere Größe verloren ist. Aber gerade jetzt, wo unsere Not am größten ist, dürfen wir nicht wie die Barbaren werden, dürfen wir uns nicht der Verehrung ihrer finsteren und blutdürstigen Gottheiten zuwenden. Wenn wir unsere Befürchtungen und unsere Hoffnungen zusammennehmen und sie Zeldin darbringen, wird er uns doch noch retten. Er wird uns Beistand schicken.«

	»Beistand?« Jerenac lachte. »Sprecht Ihr von der alten Prophezeiung, die uns den Retter verspricht? Eure eigenen Schriften besagen, daß er hinter sieben verschlossenen Toren gefangen ist. Ist das nicht die Wahrheit?«

	»Doch.« Izeldon sprach so ruhig wie immer, doch er war sehr bleich.

	»Aber wenn Zeldins Retter von irgendeiner anderen Macht gefangengehalten werden kann«, argumentierte Jerenac, »dann muß diese Macht größer sein als Zeldin. Warum also bringen wir nicht ihr unsere Verehrung dar?«

	»Lieber soll die Goldene Stadt fallen!« warf Kerish plötzlich und heftig ein. Er trat vor bis zu den silbernen Kreisen. »Lieber soll das rastlose Meer uns alle verschlingen, als daß die Gottgeborenen das in sie gesetzte Vertrauen verraten, als daß wir göttliches Wesen verschmähen und in Finsternis fortleben.«

	Kerzengerade und gertenschlank stand Kerish in seinen kaiserlichen Prachtgewändern da und blickte dem Feldmarschall in die Augen. Jerenac sah als erster weg.

	»Ihr könnt leicht die göttliche Niederlage wählen, Prinz«, murmelte Jerenac. »Aber ich bin nur ein Mensch und ich möchte leben, in Finsternis oder in Licht.«

	Die Finsternis, die Kerish umfangen hielt, war dabei, sich aufzulösen; er konnte beinahe spüren, wie Licht durch seinen Geist strömte, doch es schien sich in Worten nach außen zu ergießen.

	»Ich spreche nicht von Niederlage. Wenn wir auf Zeldin und Imarko vertrauen, werden wir den Sieg davontragen, und jeder Soldat weiß doch, daß der Tod in Ehren besser ist als ein Leben in Sklaverei.«

	»Glaubt nicht, daß ich den Pfad der Ehre fürchte«, beteuerte Jerenac. »Ich bin nur bestrebt zu retten, was ich kann, und zwar so, wie ich es eben verstehe.«

	»Dafür respektieren wir Euch«, erwiderte Kerish-lo-Taan. »Nichts verbietet uns, uns zu verteidigen, aber das Schwert muß unsere letzte Wehr sein, nicht unsere erste, und der Angriff – «

	»Was ist denn das?« unterbrach eine weiche Stimme. »Besprechen die Herren bei so freudigem Anlaß schwerwiegende Dinge?«

	Kerish und Izeldon drehten sich um, und Jerenac verbeugte sich vor seiner Halbschwester.

	Zyrindella lächelte. Sie funkelte von Juwelen, wie sich das für einen aufgehenden Stern ziemte, und doch vermittelte sie den Eindruck schmeichelnd weichen Dunkels. So schmeichelnd weich wie die Schwämme des Diuschen Meeres, die leichtsinnigen Tauchern den Tod bringen. Ihr langes Gewand aus lilafarbener Seide war an Saum und Ärmeln mit Edelsteinen geschmückt, die in Eisfeuer-Ceran gefaßt waren. Das hochgeschlossene Mieder war von reicher Stickerei so steif wie der Brustpanzer eines Soldaten. Das feine schwarze Haar war in hundert dünne Korkenzieherlocken gedreht, von denen jede mit Perlen durchwirkt war. Von einem blitzenden Diadem hing ein Schleier aus zartestem violetten Gaze herab, der jedoch das Glitzern der grüngemalten Augen nicht verbarg. Eine schmale, beringte Hand ruhte auf dem Arm Li-Krochs.

	Dem verrückten Prinzen hatte man Zigul zu trinken gegeben, bis er gefügig genug geworden war, sich von seinen Bediensteten zurechtmachen und ankleiden zu lassen. Abgesehen vom Blick seiner Augen wirkte er nun durchaus präsentabel. Ruhig stand er an Zyrindellas Seite, während sie mit dem Hohen Priester sprach. Sein Hirn war so vernebelt von Zigul, daß es ihm schwerfiel, selbst jene stummen Befehle zu geben, die einen Arm veranlassen sich zu bewegen, oder den Kopf sich zu drehen. Es war einfacher, die Befehle entgegenzunehmen, die ständig von den harten Stimmen rundherum auf ihn eindrangen.

	Kein Mittel jedoch konnte ganz die Ängste vertreiben, die sich im Labyrinth seines Geistes verbargen. In ihren Verstecken lauerten sie und warteten nur darauf, daß er vorüberstolperte, die Vögel mit ihren Klauen, ihren Klauen… Li-Krochs unsteter Blick fiel plötzlich auf ein entsetzliches Ding. In einer Nische in der Alabasterwand hockte die Figur eines Vogels, eines Zelokas, des Boten Zeldins. In Galkis gab es keine lebenden Zelokas mehr, dort jedoch saß, aus vergoldetem Holz und prächtig anzusehen in seinem gold-violetten Gefieder, der Heilige Vogel, und die Klauen der Wahrheit sind sehr scharf. Li-Kroch starrte unverwandt auf den Vogel und meinte zu sehen, wie der Zeloka den Kopf mit dem messerscharfen Schnabel zu ihm wandte. Er wollte rufen, ›seht doch, der leuchtende Vogel!‹, aber die Worte quollen ihm nur als ein ersticktes Ächzen über die Lippen.

	Zyrindella umkrallte Li-Krochs Arm fester, so daß ihre Nägel sich in sein Fleisch gruben.

	»Mein Gemahl ist sehr müde nach der langen Reise«, bemerkte sie.

	Herr Izeldon wandte sich Kerish zu.

	»Würdet Ihr Euren Vetter und seine Gemahlin an ihre Plätze geleiten?«

	Kerish nickte, und die erregte kleine Gruppe am Altar löste sich auf. Er führte Zyrindella zu dem Halbkreis von Thronsesseln aus Alabaster, während er freundlich auf Li-Kroch einsprach, der ihn nicht zu hören schien.

	Herr Jerenac kam ihnen mit großen Schritten nach, und Forollkin hielt nur inne, um seinen eigenen Dolch dem Sanften Gott zu weihen.

	Blau und silbern blitzte es durch den Dämmerschein, als Herr Yxin eintrat.

	»Ach, Hoheit«, sagte er laut zu Kerish, »Ihr haltet Euren Arm so steif wie ein Baum seine Äste in einem Sturm. Schmerzt er Euch?«

	Zyrindella drehte sich rasch in ihrem Sessel um.

	»Lieber Vetter, seid Ihr verletzt?«

	»Ein geringer Preis, den seine Hoheit für eine Lektion in der Kunst der Peitschenführung bezahlte«, murmelte Yxin.

	Zyrindella ignorierte ihren Halbbruder und strich Kerish mit der Hand über den Arm.

	»Dann nehmt besser keine Stunden mehr, denn eine Peitsche ist mehr für einen Hirten geeignet als für einen Prinzen! Wenn Ihr Schmerzen habt, dann setzt Euch zu mir. Vetter«, sie hob ihren Schleier, »es ist lange her, seit Ihr uns das letzte Mal besucht habt. Es wäre uns eine solche Freude, Euch bei uns in Morolk zu sehen; mein Gemahl hat Euch sehr gern…«

	Sie gab Li-Kroch einen Puff, aber der reagierte nicht.

	Während Zyrindella sprach, ging Yxin davon und nahm seinen Platz am anderen Ende des Halbkreises von Thronsesseln ein. Jerenac blieb stehen und hörte dem Gespräch stumm zu, bis Forollkin sich zu ihm gesellte.

	»Was höre ich da?« bellte der Feldmarschall. »Yxin hat Euren Prinzen geschlagen?«

	»Der Dritte Prinz kämpfte sehr tapfer, Herr, und um meinetwillen.«

	»Nun, nun, junger Mann, Ihr braucht nicht gleich zu sprudeln wie Wasser auf einem heißen Stein.«

	»Der Hohe Priester gibt uns Zeichen«, sagte Forollkin förmlich. »Wir sollten uns auf unsere Plätze begeben.«

	Jerenac brummte und ließ sich neben Yxin nieder. Forollkin, den schweren Helm unter dem abgewinkelten Arm, nahm hinter Kerishs Sessel Aufstellung. Herr Izeldon befand sich am Altar, und in einem Vorraum warteten Herr Kor-li-Zynak, Prinz Im-lo-Torim und die Hohe Priesterin Imarkos darauf, eintreten zu dürfen.

	Aber warten müssen wir alle, dachte Zyrindella erbittert, bis es dem Kronprinzen beliebt, sich zu uns zu gesellen.

	Während sie weiterhin oberflächlich mit Kerish plauderte, ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen und vermerkte diejenigen, die durch Abwesenheit glänzten. Nachdem Zyrindellas Mutter die Gunst des Kaisers verloren hatte, hatte sie ihrem Gemahl, dem Statthalter von Tryfania, eine Tochter und zwei Söhne geboren. Jedoch nur eines dieser Kinder war abgesandt worden, die Provinz bei dieser Feier zu vertreten. Immerhin war von den dreien Yxin derjenige, der sich mit Versprechungen zukünftiger Macht wohl am ehesten für ihre Sache gewinnen lassen würde. Im Augenblick trotzte er, doch sie konnte ihn leicht wieder versöhnen, und es konnte ja wichtig sein, sich den Dritten Prinzen warmzuhalten.

	Kerish-lo-Taan konnte sich als gefährlich erweisen, wenn die Gerüchte von der Zuneigung des Kaisers zu ihm der Wahrheit entsprachen. Als erstes galt es, diesen tölpelhaften Forollkin zu entfernen; ohne seinen Schutz und Einfluß dann… Zyrindellas Zunge huschte flink über die gemalten Lippen.

	Der Statthalter von Hildimarn und die Hohe Priesterin waren natürlich gekommen. Ka-Metranee war gänzlich harmlos, und im Augenblick trafen sich die Interessen des Prinzen Im-lo-Torim mit ihren eigenen.

	Ihr schwachsinniger Gemahl versuchte, dem Prinzen Kerish etwas zu sagen, etwas von Vögeln. Zyrindella fingerte an ihren Amethystringen. Der Kaiser hatte den Inneren Palast nicht verlassen, doch das hatte sie erwartet. Königin Rimoka hatte erklärt, sie könne nicht von der Seite ihres Gemahls weichen – als haßte er nicht schon den Klang ihrer Schritte!

	Wer fehlte sonst noch? Nur die Hauptfrau des Kronprinzen, die lammfromme Kelinda; eine bedeutungslose Person. Genugtuung leuchtete in Zyrindellas dunklen Augen. Bald würden alle drei Prinzen im Tempel beisammen sein. Drei Leben, die zwischen dem Thron von Galkis und ihrem Sohn standen.

	Als selbst auf dem Gesicht des Hohen Priesters sich Ungeduld zu zeigen begann, schwangen die Türen zum großen Saal auf. Alle standen aus ihren Sesseln auf. Zyrindella, deren langes, juwelengeschmücktes Haar ihren finsteren Blick verbarg, knickste tief, und die Männer der Gottgeborenen knieten nieder, als der Kronprinz mit seinem Gefolge eintrat.

	Izeldon verneigte sich nicht, sondern sagte nur: »Willkommen im Namen Zeldins, des Herrn des Mondes, der weder auf Prinzen noch Bettler wartet.«

	Prinz Ka-Rim-Loka ignorierte diesen milden Tadel und zeigte zum Gruße ein träges Lächeln. Dann grüßte er matt jeden seiner Verwandten. Der Kronprinz, der klein und zierlich war wie seine Halbbrüder, schien die Last seiner goldenen Gewänder unerträglich zu finden, das prachtvolle Diadem und die langen Ohrgehänge bereiteten ihm sichtlich Kopfschmerzen.

	Niemand jedoch durfte sich wieder setzen, ehe die Prinzessin Gankali in den Kreis der Versammelten trat, und diese kniete noch immer vor dem Standbild Zeldins. Herr Izeldon half ihr beim Aufstehen, denn sie war im sechsten Monat schwanger mit ihrem zweiten Kind.

	Gankali von Forgin, Tochter eines reichen Kaufherrn, hatte sich mit den Edelsteinen und kostbaren Seidenstoffen ihrer Mitgift geschmückt. An ihrem Hals, an ihren Handgelenken und Fesseln hingen schwere Bänder aus Rotgold, die mit riesigen, ungeschliffenen Steinen verziert waren. Drahtiges Haar von der Farbe getrockneten Blutes wand sich um ihren Kopf, und in die Zöpfe waren Smaragde und Perlen eingeflochten. Ihr Parfüm war stärker als der Weihrauch im Tempel.

	Wenig anmutig trat die zweite Frau des Kronprinzen und Mutter seiner kleinen Tochter zum Halbkreis der Thronsessel. Zyrindella, die sich der kalten Schönheit der Gottgeborenen sicher war, lachte insgeheim über die aufgeputzte, plumpe Gestalt. Die Männer der Gottgeborenen verneigten sich, doch Li-Krochs Gemahlin stand hochmütig neben dem Kronprinzen und knickste nicht.

	Mit hoher, nervöser Stimme sagte Gankali: »Ich dachte, ich wäre die Gemahlin des Kronprinzen. Die Gemahlin des Erben von Galkis, seine zweite Prinzessin.«

	»Das bestreitet doch niemand, Juwel meines Herzens«, sagte Ka-Rim-Loka seufzend.

	»Doch, eine tut es«, rief Gankali. »Diese Dame macht keinen Knicks. Sie schneidet mich absichtlich.«

	Zyrindella lächelte. »Ich glaube, Hoheit, Ihr hattet noch keine Möglichkeit, Euch mit all unseren alten Gesetzen vertraut zu machen. Diese Feier findet zu Ehren meines Sohnes statt. Bei einem solchen Anlaß tritt die Mutter vor allen kaiserlichen Frauen an die erste Stelle. Ihr solltet also vor mir knicksen.«

	»Vor der Tochter einer Konkubine!« sagte Gankali höhnisch.

	»Vor der Tochter eines Kaisers, Kaufmannskind«, zischte Zyrindella.

	»Ihr Damen!« Der Hohe Priester näherte sich ihnen. »Ihr vergeßt, daß Ihr Euch im Hause Zeldins befindet. Nehmt Platz, vielleicht können wir dann zum Ende kommen, ehe der Mond verbleicht.«

	Doch als Gankali der Sessel neben Li-Kroch angeboten wurde, hob sie wieder ihre Stimme.

	Zyrindellas Gemahl hatte die Spannungen um ihn herum nicht wahrgenommen. Viel zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, den Zeloka in seiner Nische zu beobachten; jetzt aber lächelte er und streckte Gankali die Hände entgegen.

	»Dame des Regenbogens, violett, rot, grün, hell und leuchtend, leuchtend!«

	Die Prinzessin wich zurück.

	»Neben diesem Wesen kann ich nicht sitzen. Das wißt Ihr. Ihr habt mir versprochen, daß man ihm etwas geben würde«, wimmerte Gankali. »Ihr habt es versprochen!«

	Kerish war zornig um seines Vetters willen.

	»Laßt Prinz Li-Kroch zwischen Prinzessin Zyrindella und mir sitzen«, schlug er vor. »Ihr, Hoheit, könnt zwischen dem Kronprinzen und Herrn Yxin Platz nehmen.«

	Herr Izeldon lächelte Kerish dankbar zu, und die Gottgeborenen wechselten Throne, als spielten sie irgendein hirnverbranntes Spiel.

	Der Hohe Priester kehrte zum Altar zurück. Silbernes Licht strömte durch die wasserhelle Kristallkugel, färbte weiße Gesichter weißer und vertiefte die Schatten.

	Kerish spürte, wie eine seltsame Atmosphäre sich allmählich im Saal ausbreitete, die mit dem Licht, mit dem Weihrauch, mit den juwelengeschmückten Gestalten zu seinen Seiten nichts zu tun hatte. Es war mehr als eine Atmosphäre, es war eine Präsenz – als befände sich jetzt etwas Großes und Mächtiges innerhalb der leichtzerbrechlichen Alabastermauern des Tempels. Die Luft schien sich zu verdichten und gegen Kerishs Stirn zu drücken. Einen Moment lang war alles völlig still und reglos, und dieser Moment hätte eine Ewigkeit sein können, während der die funkelnden Gestalten der Gottgeborenen unbewegt im blassen Mondlicht saßen.

	Dann sprach Herr Izeldon.

	»Kind der Gottgeborenen, der volle Mond ist aufgegangen. Tritt vor und sieh deiner Bestimmung ins Gesicht.«

	 


4. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN

	 

	 

	 

	› Wenn einer lügt, so beleidigt er damit sowohl Gott als

	auch Zindar. Denn die Welt ist aus dem geschaffen,

	was ist, und sie ist gut. Aus dem, was nicht ist, ist das

	trügerische Nichts gebildet. Zeldin ist die Wahrheit.

	Unwahrheit ist Finsternis. Lügen heißt Finsternis

	schaffen.‹

	 

	 

	Sechs weißgekleidete Priester gingen Kor-li-Zynak voran, und sechs silbern gewandete Priesterinnen folgten ihm, während sie die uralte Mondhymne sangen.

	›Der Mond ist eine leuchtende Beere im Schnabel des Vogels der Dunkelheit. Der Mond ist ein Edelstein im schwarzen Haar von Imarko. Der Mond ist ein Licht in den dunklen Himmeln der Ewigkeit.‹

	Zyrindellas Sohn wagte es nicht, sich umzublicken. Er war neun Jahre alt und war viele Wochen lang gereist, um diesen hochgelegenen, kalten Ort zu erreichen. Den ganzen Tag hatte er nichts zu essen bekommen, und Fremde hatten ihm seine Kleider genommen und ihn in ein dünnes, weißes Gewand gehüllt. Seine Mutter hatte ihm immer wieder vorgesagt, was er zu tun hatte, doch es fiel ihm schwer, es im Gedächtnis zu behalten.

	Auf der einen Seite des Kindes schritt Prinz Im-lo-Torim, auf der anderen Prinzessin Ka-Metranee. Der Statthalter von Hildimarn war verschwenderischer gekleidet, als sich das für einen Priester gebührt. Seinen Gesichtsausdruck hätte man für andächtige Hingegebenheit halten können, doch der Hohe Priester wußte, daß er Langeweile bedeutete. Die Hohe Priesterin der Imarko war größer als ihr Halbbruder und sehr dünn. Glanzloses schwarzes Haar fiel ihr lose bis zu den Knöcheln, ihr Gesicht war hinter einem purpurnen Schleier verborgen. Nur wenige unter den Gottgeborenen hatten es je gesehen, denn sie verließ selten ihr Heiligtum.

	Mit stockendem Schritt erreichte Herr Kor-li-Zynak den Mittelpunkt der silbernen Kreise und dachte daran, daß er hier anhalten mußte. Sechs Priesterinnen bildeten zu seiner Linken eine Wand aus Silber; die Reihe der Priester stand zu seiner Rechten. Im-lo-Torim und seine Halbschwester hoben die Hände und grüßten den Mond in der alten galkischen Hochsprache. Dann schritten sie zu den Thronsesseln, wo die übrigen Gottgeborenen saßen.

	Als Kor-li-Zynak sah, daß sein freundlicher Onkel sich entfernte, lief er ihm ein paar Schritte nach.

	»Bleib stehen, Kind«, zischte der Statthalter von Hildimarn.

	Kor-li-Zynak sah das Gesicht seiner Mutter. Er kehrte zum Mittelpunkt der Kreise zurück und wandte dem Halbmond von Thronsesseln den Rücken zu. Jetzt blickte er zum Altar, auf das Standbild Zeldins und auf den Hohen Priester, der milde lächelte.

	Neun Minuten lang, bis Izeldon endlich der Meinung war, der Mond stünde genau richtig, stand Zyrindellas kleiner Sohn fröstelnd da und wagte nicht, sich zu rühren. Danach mußte er vor dem Standbild des Sanften Gottes niederknien.

	»Vater des Hauses Galkis«, begann der Hohe Priester feierlich, »höchster Zeldin, hier vor dir kniet ein namenloses Kind. Wenn in seinen Adern wahrhaftig das Blut der Gottgeborenen fließt, so bitten wir dich, uns gnädig die alten Zeichen zu geben. Sollte ihm aber das Blut der Gottgeborenen fehlen, dann vernichte ihn, selbst hier im Hause des Friedens, denn er hat vor deinem Altar eine Lüge gesprochen.«

	Darauf folgte tiefes Schweigen, doch Kerish schien es, als wäre die Präsenz noch stärker geworden. Er konnte kaum noch ihr Gewicht tragen, und doch waren die Gesichter der Gottgeborenen ruhig, gleichgültig. Unmöglich, daß auch sie das spürten, was ihn bedrückte. Es drängte ihn, eine Warnung auszustoßen, doch er wußte, daß seine Worte erstickt werden würden.

	Herr Izeldon winkte einem Priester und einer Priesterin, und die beiden traten vor. Jeder von ihnen trug eine kleine goldene Sandale. Sehr sorgsam nahm der Hohe Priester sie ihnen ab und hielt sie hoch.

	»Seht alle, die ihr hier versammelt seid, die Sandalen Mikeld-lo-Taans, des ersten Kaisers von Galkis, die ihm in seinem neunten Jahr von Zeldin, dem Spender des Lebens, geschenkt worden waren. Tritt vor, Knabe, leg die Sandalen an, und so, wie es mit Mikeld-lo-Taan geschah, so soll es mit dir geschehen, wenn dein Blut wahr ist.«

	Er gab die Sandalen dem Priester und der Priesterin zurück, und sie zogen sie Kor-li-Zynak über die Füße.

	»Jetzt gehe!« befahl Izeldon.

	Vom Altar Zeldins schritt Zyrindellas Sohn unsicher über ein, wie es ihm schien, riesiges Alabasterfeld, zu seinem Onkel. Als er Im-lo-Torim erreichte, sagte dieser: »Mögen deine Schritte stets auf Zeldin gerichtet sein.«

	Als der Knabe zögerte, drehte er ihn herum und versetzte ihm einen leichten Stoß vorwärts. Kor-li-Zynak wich stolpernd wieder zurück ins Innere der silbernen Kreise. Der Hohe Priester und Im-lo-Torim schritten auf dem Weg, den das Kind genommen hatte, aufeinander zu. Im Buch der Kaiser stand, daß Mikeld-lo-Taan mit jedem Schritt den klaren Abdruck seiner Sandalen auf Erde und Fels hinterlassen hatte.

	Kor-li-Zynaks Fußspuren schimmerten schwach.

	Der Hohe Priester und sein Großneffe flüsterten einen Moment lang miteinander, dann sagte Im-lo-Torim: »Das Zeichen ist gegeben.«

	Nach einer Pause wiederholte der Hohe Priester die Worte.

	Zyrindella, die sich vorgebeugt hatte, die Hände so fest geballt, daß die Nägel sich ins Fleisch gruben, lehnte sich zurück und lächelte.

	Wieder gab Herr Izeldon ein Zeichen, und zwei Priester traten vor, die zusammen etwas trugen, das sehr steif und sehr schwer zu sein schien; so schwer, daß sie es gemeinsam kaum hochheben konnten, um es in die Hände des Hohen Priesters zu geben. Herr Izeldon jedoch hielt das kleine glitzernde Gewand ohne augenscheinliche Mühe hoch.

	»Seht alle, die ihr hier versammelt seid, das Gewand Mikeld-lo-Taans, das ihm in seinem neunten Jahr von Zeldin, dem Spender allen Lebens, geschenkt wurde. Tritt vor, Knabe, und lege das Gewand an, und so, wie es Mikeld-lo-Taan geschah, so soll es mit dir geschehen, wenn dein Blut wahr ist.«

	In den Händen des Hohen Priesters wog das Gewand leicht wie Seide, auf denen jedoch, die nicht vom Geschlecht der Gottgeborenen waren, lastete es schwer wie Sünde. Izeldon zog das Gewand über Kor-li-Zynaks Kopf. Der Knabe fiel auf die Knie.

	»Das Blut ist dünn«, flüsterte Yxin Jerenac zu, »als stamme es nur von der Mutter-Seite.«

	»Steh auf«, befahl der Hohe Priester.

	Schwankend kam Kor-li-Zynak auf die Beine. Sein ganzer Körper schmerzte unter dem Gewicht des Gewandes. Herr Izeldon wartete, bis der Knabe sieben lange Minuten gestanden hatte. Zyrindella wickelte indessen Locke um Locke ihres seidenweichen dunklen Haares um die schlanken Finger.

	Endlich sagte der Hohe Priester langsam: »Das Zeichen ist gegeben.«

	Zyrindella lachte laut heraus, Gankali flüsterte ihrem Gemahl etwas zu und Li-Kroch starrte immer noch auf den Zeloka. Der Hohe Priester gebot mit einem Zeichen Ruhe.

	Mit einem goldenen Kelch in den Händen trat Prinz Im-lo-Torim in die silbernen Kreise. Aus den Schatten gegenüber näherte sich Prinzessin Ka-Metranee, die eine goldene Flasche trug.

	»Sei gegrüßt, liebe Frau des Mondes«, sagte Im-lo-Torim. »Während wir durch diese Wüste irren, die Welt heißt, suchen wir die Wasser des Himmels. Deine Urmutter Imarko war die Quelle aller Barmherzigkeit und deshalb bitten wir dich in ihrem Namen, stille unseren Durst.«

	Die verschleierte Prinzessin erwiderte nichts, goß nur aus der goldenen Flasche eine schwere purpurfarbene Flüssigkeit in den Kelch.

	Vorsichtig, um ja keinen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit zu verschütten, schritt Im-lo-Torim auf den Hohen Priester zu, während seine Gedanken durch die üppigen Obstgärten von Hildimarn huschten.

	»Knabe«, befahl Izeldon, »nimm den dargebotenen Kelch und trinke ohne Furcht!«

	Die purpurfarbene Flüssigkeit enthielt den Saft von tausend Sternblumen, das Irandaan, den verbotenen Trank, der allen außer den Gottgeborenen den Tod bringt. Kor-li-Zynaks kleine Hände zitterten, als er den Kelch nahm und an seine Lippen führte. Dann trank er einen Schluck von dem Irandaan hinunter. Es war bitter und brannte in seiner Kehle.

	»Noch einmal«, befahl der Hohe Priester; jene nämlich, bei denen das Blut der Gottgeborenen von zwei Seiten mitgegeben war, konnten gefahrlos zweimal trinken.

	Kor-li-Zynak zögerte, dann erinnerte er sich der lächelnden Drohung seiner Mutter, ihn auspeitschen zu lassen, wenn er einen Fehler machen sollte. Er trank noch einmal. Die Kehle brannte ihm wie Feuer von dem starken Saft, und Übelkeit überschwemmte seinen Körper.

	Im-lo-Torim nahm den Kelch wieder und bot ihn dem Hohen Priester, der in tiefen Zügen daraus trank. Nachdem er dann selbst ebenfalls getrunken hatte, begab er sich zum Halbkreis der Thronsessel und bot den Gottgeborenen einem nach dem anderen den Kelch. Der Form halber berührte Gankali den Rand des Kelches mit den Lippen, aber sie konnte nicht trinken. Dann kam das goldene Gefäß zu Kerish, und er trank mit einem Schauder der Erregung von dem Irandaan, ihm nämlich schmeckte es unglaublich süß und stark. Schließlich bot Im-lo-Torim auch Forollkin noch den Kelch. Der hielt ihn zwar an die Lippen, doch wie Gankali trank er nicht. Er hatte nur einmal Irandaan gekostet, bei seiner eigenen Einweihung, und er hatte die Wirkung so beängstigend gefunden, daß er sie nicht noch einmal erleben wollte.

	Im-lo-Torim kehrte zum Altar zurück und stellte den leeren Kelch nieder. Dann blickte er lächelnd zum Hohen Priester auf.

	»Die Prüfungen sind bestanden, Herr, und der Knabe ist müde. Soll ich das Schlußgebet sprechen?«

	»Nein, die Feier ist noch nicht vorüber.« Der Hohe Priester sprach müde. »Sie soll nach den alten Gesetzen ablaufen.«

	»Aber es ist heute nicht mehr Sitte, weitere Zeichen zu erbitten«, protestierte Im-lo-Torim.

	»Den alten Gesetzen soll gehorcht werden«, entgegnete der Hohe Priester.

	Forollkin verstand die Bedeutung von Izeldons Worten nicht, doch er sah, wie Zyrindella erstarrte und Kerish den Kopf wandte, sie anzusehen.

	»So, wie es zur Zeit Mikeld-lo-Taans war, so soll es auch jetzt sein. Priester, erklärt den Eltern, was sie tun müssen, wenn Ihr das Ritual nicht vergessen habt.«

	Im-lo-Torim eilte zum Halbkreis der Thronsessel hinüber und verneigte sich vor Zyrindella.

	»Prinzessin, nun muß das Ritual der Wahren Ehe und der Wahren Geburt vollzogen werden. Wir müssen den Gott um ein Zeichen bitten, daß Kor-li-Zynak wahrhaftig von jenen gezeugt wurde, die behaupten, seine Eltern zu sein.«

	Kreideweiß unter dem violetten Schleier, erwiderte Zyrindella: »Aber bei Prinz Kerishs Einweihung wurde das nicht – «

	»Prinzessin, der Hohe Priester hat es befohlen. Seid ruhig, Ihr habt nichts zu befürchten.«

	Zyrindella nahm ihre Ängste an die Kette und sagte mit glatter Zunge: »Es wird nicht leicht werden, meinen Gemahl das Ritual zu lehren.«

	»Es ist sehr einfach«, beruhigte sie Im-lo-Torim und begann zu erklären.

	Zyrindella schien ruhig, aber Kerish, dessen Wahrnehmungsvermögen durch das Irandaan geschärft war, hatte die Woge ihrer Angst wohl gespürt. Die ominöse Präsenz umgab ihn von allen Seiten. Der schwarze Vogel flatterte in seinem Geist, doch er beobachtete den Ablauf der Feier so ruhig und gelassen, als handelte es sich um ein Theaterstück, das von den Tempelschauspielern aufgeführt wurde.

	Dünne blaue Rauchschwaden zogen durch den großen Saal, als die Priester und Priesterinnen Irandaan-Räucherstäbchen entzündeten, wie sie an den Hochzeitstagen der Gottgeborenen angebrannt wurden. Mit sanfter Hand führte Izeldon Kor-li-Zynak zum Altar und ließ ihn dort niederknien. Dann gab er das Zeichen zum Beginn des Rituals.

	Zuerst trat Im-lo-Torim mit schwingenden Ohrgehängen in den Mittelpunkt der silbernen Kreise. Izeldon berührte seine Stirn.

	»Nach dem Willen des Tempels«, sagte er, »soll er, der hier steht, unseren Urvater Zeldin darstellen, als dieser am Morgen der Welt auf der Erde von Galkis wandelte.«

	Nun trat Prinzessin Ka-Metranee vor. Izeldon berührte auch ihre verschleierte Stirn.

	»Nach dem Willen des Tempels soll sie, die hier steht, unsere Urmutter Imarko darstellen, als diese am Morgen der Welt auf der Erde von Galkis wandelte.«

	Izeldon trat zurück. Kerish schien es, als würden die kleinen Gestalten von Im-lo-Torim und seiner Schwester von zwei riesigen dunklen Schatten überwacht, die von herrlicher Gestalt waren und von Licht gekrönt. Auch Izeldon sah sie, und Ka-Metranee bebte unter ihrem Schleier.

	»Sehet, am Morgen der Welt«, rezitierte der Hohe Priester, »segelten die ersten Menschen über das purpurne Meer und gelangten zum leeren Land. Aus dem ersten Schiff trat Imarko, die schönste aller Jungfrauen, und schritt das weiße Gestade hinauf.«

	Ka-Metranee schritt über die silbernen Kreise.

	»Da kam Zeldin, herrlich in seiner Einsamkeit, über die Brücke des Himmels nach Zindar hinunter, und er sah Imarko.«

	Während er die uralten Worte sprach, spielten Im-lo-Torim und Ka-Metranee das Geschehen mit getragenen, anmutigen Gesten nach.

	»Der junge Gott nahm sie bei der Hand und schwor, daß Imarko seine einzige Frau und Königin sein sollte. Niemals wurde dieser Schwur gebrochen, und eher soll das Firmament bersten und die Sterne sollen ins Meer stürzen, als daß er je gebrochen wird.«

	Ka-Metranee und Im-lo-Torim standen einander jetzt gegenüber, und ihre Handflächen berührten einander in ritueller Umarmung.

	»Ihr und ihren Kindern gab Zeldin seine Weisheit, und um ihretwillen liebte er die Menschen. Er, der der Herr des Gelächters gewesen war, wurde zum Herrn des Kummers. Aus dieser Vereinigung wurde Mikeld-lo-Taan geboren, dem sein Vater Galkis gab, auf das er für immer sein und seiner Erben Reich sei. Deshalb, ihr Gottgeborenen, die ihr in Zeldins Tempel den heiligen Eid ablegt, sollen eure Liebe und eure Treue niemals geringer sein als jene zwischen Zeldin und Imarko.«

	Im-lo-Torim und seine Schwester knieten nieder, während ihre Handflächen einander noch immer berührten. Kor-li-Zynak, der allein am Altar stand, sah sie durch einen Schleier von Schatten. Seine Haut brannte, als hätte er Fieber, und irgend etwas war mit seinen Augen nicht in Ordnung. Das Mondlicht wurde dichter, und dunkle, bedrohliche Gestalten schwebten durch den blauen Raum. Kor-li-Zynak wäre am liebsten davongelaufen, aber er wagte es nicht.

	»Kommt, Sohn und Tochter der Gottgeborenen«, befahl der Hohe Priester, »tretet zu denen, die die Schatten von Zeldin und Imarko sind.«

	Zyrindella stand aus ihrem Thronsessel auf und nahm ihren Gemahl fest bei der Hand. Li-Kroch hatte Angst und begriff nicht, was er tun sollte, doch er gehorchte den gezischelten Befehlen seiner Frau. Langsam traten sie vor, trennten sich, schritten an den äußeren Begrenzungslinien der silbernen Kreise entlang, bis sie einander gegenüberstanden.

	Der Zeloka kauerte jetzt in den Schatten hinter Li-Kroch. Es drängte den Prinzen, den Kopf zu drehen, um den Vogel im Auge zu behalten, doch er wagte nicht, den Blick von Zyrindellas Gesicht zu wenden.

	»Siehe, o Zeldin«, sprach der Hohe Priester feierlich, »diese deine Kinder, die vor zwölf Jahren vor deinem Altar vereinigt wurden. So wie aus Zeldin und Imarko Mikeld-lo-Taan geboren wurde, so wurde aus Li-Kroch und Zyrindella Kor-li-Zynak geboren.«

	Die gekrönten Schatten schwankten. Kerish spürte, wie ein schwaches Beben durch den Tempel lief, ein Zittern, das, anstatt zu ersterben, allmählich stärker wurde, bis der Boden unter seinen Füßen summte. Keiner sonst schien es zu bemerken, keiner außer Ka-Metranee, die unter ihrem Schleier zitterte und schwankte.

	Li-Kroch und Zyrindella knieten nieder und faßten Im-lo-Torim und Ka-Metranee bei den Händen. Gemeinsam sagten sie das Ehegelöbnis her, dem zu gehorchen sie geschworen hatten. Zyrindella sprach klar und sicher, Li-Kroch mit vielem Stottern und Zaudern.

	»Mit unserem Blut vereinen sich auch unsere Seelen«, endete Zyrindella.

	Der Hohe Priester gebot ihnen aufzustehen, und Hand in Hand traten sie vor. Zum ersten Mal bemerkte Li-Kroch seinen Sohn. Er lächelte ihn liebenswürdig an und sprach seinen Namen. Der Knabe, mit glänzenden Augen und erhitztem Gesicht, schien ihn nicht zu hören.

	Wieder knieten Li-Kroch und Zyrindella nieder, diesmal vor dem Standbild Zeldins. Der Hohe Priester stellte sich hinter sie und legte seine langen schönen Hände auf ihre Häupter.

	»Jetzt«, sagte er leise, »leget den Eid ab.«

	Zyrindellas Nägel gruben sich in die Hand ihres Gemahls, doch ihr Gesicht war ruhig.

	»Mit einer Stimme, so wie ihr eines Herzens seid, sprecht mir nach«, befahl Izeldon. »Ich, Sohn oder Tochter Zeldins, schwöre, daß ich das heilige Gesetz in Ehren gehalten habe. Ich schwöre, daß der Vogel der Wahrheit noch immer in meinem Hause wohnt. Ich schwöre, daß ich in Ehe und Treue wahrhaftig bin und daß Kor-li-Zynak der wahre Sohn aus unserer Ehe ist.«

	Li-Kroch begann, die Worte zu murmeln, ohne sie zu begreifen, Zyrindella aber sprach sie klar und stolz.

	»Ich, Tochter Zeldins, schwöre, daß ich das heilige Gesetz in Ehren gehalten habe.«

	Der große Saal des Tempels dröhnte wie ein Trommelfell, das zu straff gespannt war und auf das eine Riesenhand einschlug. Die Priester und Priesterinnen hielten in ihren Gesängen inne, und Im-lo-Torim eilte nach vorne.

	»Weiter!« befahl der Hohe Priester.

	»Ich schwöre«, flüsterte Zyrindella, »daß der Vogel der Wahrheit noch immer in meinem Hause wohnt. Ich schwöre, daß ich wahrhaftig bin in Ehe und in Treue.«

	Der Tempel erzitterte. Dunkle Sprünge zeigten sich im Alabaster, und die Kristallkuppel bebte.

	Zyrindella schrie voll Trotz: »Und ich schwöre, daß Kor-li-Zynak der wahre Sohn unserer Ehe ist.«

	So plötzlich, wie eine Kerze erlischt, wurde das Mondlicht zur Finsternis. Die Felsen selbst unter dem Tempel schwankten. Die Alabastersäulen taumelten, die Mauern ächzten.

	Es schien Zyrindella, als drücke die Luft mit solcher Gewalt gegen sie, daß sie meinte, ihr Schädel würde bersten. Es war unmöglich zu atmen, denn es war kein leerer Raum im großen Saal mehr übrig.

	In der Finsternis schrie Gankali ohne Unterlaß, und der Kronprinz konnte sie nicht beruhigen. Yxin und Jerenac sprangen auf, und Im-lo-Torim ließ seine Stimme in lautem, klagendem Gebet ertönen.

	Kerish allein saß ruhig und still, und Forollkin klammerte sich an seinen Sessel.

	Neunmal erzitterte der Tempel. Dann wurde der Tumult von der Stimme des Hohen Priesters übertönt, die in der alten Hochsprache sprach.

	Es wurde still, das Zittern und Schwanken hörte auf, sehr langsam flutete wieder Mondlicht in den Saal. Es enthüllte keinerlei Verwüstungen. Die Sprünge im glatten glänzenden Boden hatten sich geschlossen. Die Kristallkuppel war unversehrt, und das Standbild Zeldins lächelte so heiter wie eh und je.

	Zwischen den Alabasterthronen kauerte Gankali, die hysterisch weinte. Kerish, Forollkin, Yxin und Jerenac waren an ihren Plätzen geblieben, und es war ihnen nichts geschehen, der Kronprinz aber war in der Finsternis und im allgemeinen Durcheinander aus dem Saal geflohen.

	Im-lo-Torim und die Priester und Priesterinnen hatten sich vor dem Altar niedergeworfen. Ka-Metranee allein stand aufrecht im Inneren der silbernen Kreise.

	»Hört, Ihr Gottgeborenen«, rief Izeldon laut, »vor Zeldins Altar wurde eine Lüge gesprochen.«

	Er blickte auf Zyrindella herab, und sie duckte sich vor ihm.

	»Du bist deinen Gelöbnissen untreu, deinem Mann und dir selbst. Fort mit dir, Tochter der Lügen. Zeldin hat gesprochen, und ich verbanne euch beide aus dem Tempel und aus dem Hof. Geht!«

	Zyrindella raffte ihre edelsteinfunkelnden Röcke und floh aus dem Saal.

	Izeldon schritt ihr nach, um Befehl zu geben, daß eine Eskorte sie nach Morolk im Norden bringe.

	 

	 

	Zu Füßen von Zeldins Standbild lag klein und zusammengekrümmt Kor-li-Zynak. Während der Tempel schwankte, hatten seine Augen schreckliche Gestalten in den Schatten erblickt. Mit einem stummen Schrei war er bewußtlos geworden. Der starke Irandaan hatte ihn überwältigt.

	Li-Kroch begriff nichts von dem, was sich ereignet hatte, nicht einmal, daß Kor-li-Zynak nicht sein Sohn war. Er sah den Knaben fallen und lief zu ihm. Er umfing den Kleinen mit seinen Armen und wiegte ihn hin und her, während er beschwichtigend auf ihn einredete.

	»Wach auf, mein Kleiner, die Finsternis ist fort.«

	Der Knabe lag ganz still, und seine Haut brannte. Li-Kroch versuchte noch einmal, ihn zu erwecken, dann rief er laut: »Die Vögel haben meinen Kleinen mit ihren Klauen zerfetzt. Sie haben seine Seele gefressen. Die leuchtenden Vögel…«

	Behutsam legte er das Kind nieder und nahm den leeren Kelch von den Altarstufen.

	»Die Vögel«, zischte er, »die Vögel, die über Tränen lachen. Ich werde sie töten, jeden einzelnen.«

	Zu spät sprang Kerish aus seinem Sessel auf und stürzte vorwärts. Noch ehe er Li-Kroch erreicht hatte, warf dieser den schweren Kelch auf den Zeloka. Der heilige Vogel stürzte aus der Nische und als er auf dem Boden aufschlug, zerbarst das brüchige Holz in goldene Splitter. Li-Kroch lachte triumphierend, Ka-Me-tranee jedoch, die Hohe Priesterin Imarkos, schrie auf und warf ihren purpurfarbenen Schleier zurück.

	»Schändung!« schrie sie. In ihrem hageren Gesicht blitzten große, unmenschliche Augen. »Schändung! Schändung!«

	Ihre Schreie hallten durch den Tempel. Die Gottgeborenen standen in entsetztem Schweigen und starrten auf die Splitter des heiligen Vogels. Nur Gankali kauerte noch immer zwischen den Thronen.

	Li-Krochs wildes Gelächter erstarb auf seinen Lippen, als er sah, wie die Gottgeborenen sich einer nach dem anderen ihm zudrehten. Er wimmerte vor Angst, als er den Ausdruck in Ka-Metranees Augen sah.

	»Die Vögel, die leuchtenden Vögel – « Li-Kroch kauerte beim Altar nieder und hob wieder das Kind in seine Arme.

	Die Hohe Priesterin ging zwischen den Splittern in die Knie und hob den goldenen Kelch auf. Sie drückte ihn an ihre Brust und stieß einen leisen Schrei tiefen Schmerzes aus. »Schändung!« flüsterte sie. »Der Vogel der Wahrheit ist tot, in Zeldins Tempel ermordet.«

	Sie ging zum Mittelpunkt der Kreise und blieb unter der Kuppel stehen, im Mondlicht so bleich wie eine Wasserleiche.

	»Aus diesem Kelch«, sagte Ka-Metranee, »habt Ihr das Irandaan getrunken, das Geschenk Zeldins. Ich sage Euch, wenn Ihr wieder daraus trinkt, wird es Euer eigenes Blut sein. Denn das Blut der Gottgeborenen wird in Bächen fließen. Mord!«

	Ihre Stimme erhob sich zu schrillem Schrei. »Mord und Krieg in der Heiligen Stadt. Die Gottgeborenen werden sich ihre eigenen Herzen aus dem Leibe reißen und der Thron von Galkis wird rot sein von ihrem Blut. Tod und Dunkelheit ziehen in die Goldene Stadt ein. Das Reich wird fallen, die neun Städte werden zugrunde gehen. Weint, o weint, denn das Licht von Galkis wird für immer erlöschen.«

	Die Priesterin, deren langes schwarzes Haar bis zum Boden herabfiel, wandte sich jenen zu, die ihr am nächsten standen.

	»Tod, ich sehe nur Tod!«

	Sie deutete auf Jerenac und Yxin.

	»Euch wird er ein Schwert sein und Euch ein Dolch, den Ihr mit eigener Hand geschmiedet habt.«

	Sie sah Im-lo-Torim und Gankali an.

	»Dem Feigen, den Tod der Feiglinge, und Ihr, der Ihr den Vogel der Wahrheit getötet habt – « Li-Kroch duckte sich vor ihr -»Ihr werdet mehr verlieren als den Verstand.«

	Zum Schluß wandte sie sich Forollkin und Kerish zu. Zu dem jungen Soldaten sagte sie: »Auf Euch wartet ein langer Weg, der harte Weg des Kummers, und Ihr…« Als sie Kerish ins Gesicht sah, geriet sie zum ersten Mal ins Stocken. »Euer Tod seltsam und fern, und ich kann ihn nicht klar sehen, auf Euch andere aber wartet Mord. Verflucht sind die Herrscher und verflucht sind die Beherrschten. Verflucht ist das Goldene Galkis und verflucht sind die Gottgeborenen!«

	»Nein!« rief Herr Izeldon. »Nein!« Er eilte durch den ganzen Saal und blieb schließlich vor der Priesterin der Imarko stehen. »Es kann sich vielleicht alles so ereignen, wie Ihr prophezeit, doch in Zeldin, dem Barmherzigen, ist Hoffnung. Das, was gesprochen ist, wird uns gegeben werden, wenn wir nur darum bitten, wenn wir uns nur bemühen.«

	Das prophetische Feuer in Ka-Metranees Augen erlosch. Ihr Gesicht wurde sanft, ihre Stimme demütig.

	»Ihr sprecht von dem Verheißenen?«

	»Ja.«

	Die Hohe Priesterin begann zu weinen.

	»Aber wer wird ihn suchen? Wer wird ihn aus seiner Gefangenschaft befreien?«

	»Schwester, der Mond ist blaß, die Feier ist vorüber. Geht jetzt und bittet unsere Liebe Frau Imarko um Gnade.«

	Ka-Metranee machte einen tiefen Knicks und zog ihre Schleier wieder über das Gesicht. Mit sanfter Stimme rief sie ihre verschüchterten Priesterinnen und ging aus dem Saal.

	Kerish kniete neben Li-Kroch und dem Knaben und versuchte, sie zu trösten. Izeldon kam zu ihnen. Er nahm die Hand des Kindes und fühlte seine Stirn.

	»Wird er am Leben bleiben, Herr?« flüsterte Kerish.

	»Ja«, antwortete Izeldon seufzend, »aber ich fürchte, daß er nach dieser Nacht so werden wird, als wäre er wirklich Li-Krochs Sohn.«

	Der Hohe Priester hätte den Knaben in die Arme genommen, aber Li-Kroch ließ ihn nicht los. Deshalb rief Izeldon seine zitternden Priester herbei und befahl ihnen, Li-Kroch und den Knaben zu den Tempelheilkundigen zu bringen.

	Im-lo-Torim hatte sich wieder in der Gewalt und sehnte sich nach einem Schluck tryfanischen Weins, um seine erhitzten Nerven zu kühlen. Als der Hohe Priester ihm winkte, eilte er zu ihm.

	»Bringt die Prinzessin Gankali in ihre Gemächer und seht, daß man sich um sie kümmert. Wenn Ihr den Kronprinzen dort vorfindet, so sagt ihm, er möge mich morgen aufsuchen.«

	Mit einem Lächeln über diese letzten Worte, führte Im-lo-Torim die noch immer schluchzende Gankali aus dem Saal.

	»Herr«, sagte Jerenac mit einem unbehaglichen Lachen, »vielleicht ist Euer Gott doch nicht so sanft, wie ich dachte.«

	»Feldmarschall, der Zorn Zeldins richtet sich gegen uns, nicht gegen unsere Feinde. Eure Gebete sind notwendig.«

	Jerenac verneigte sich und ging hinaus. Yxin wollte ihm folgen, fragte aber dann: »Euer Heiligkeit, wird die Prinzessin, jetzt wo sie vom Hofe verbannt ist, auch ihre Provinz verlieren?«

	»Mein Sohn«, antwortete Izeldon ernst, »ich richte sie nur für das Sakrileg, das sie begangen hat. Der Kaiser mag sie für ihre anderen Vergehen bestrafen, wenn es ihm beliebt. Das ist seine Verantwortung.«

	Als Yxin gegangen war, wandte sich der Hohe Priester an Kerish.

	»Mein Lieber, ich danke Euch für Eure Hilfe in dieser Nacht. Kommt morgen in aller Frühe zu mir, dann werden wir sprechen. Nun wünsche ich Euch beiden, daß Ihr in Frieden schlaft. Ich weiß, Ihr seid müde.«

	Er blickte Kerish und Forollkin nach, als sie hinausgingen, dann kniete er müde vor Zeldins Standbild nieder.

	 

	 

	In ihren Gemächern kleideten sich Kerish und Forollkin schweigend aus. Als die Helfer gegangen waren, versank Kerish in die schläfrige Benommenheit, die sich nach heftigen Gefühlsschwankungen einzustellen pflegt, doch Forollkin sagte plötzlich: »Kerish, es tut mir leid, ich kann nicht bleiben. Ich muß fort.« Er war bleich und zitterte unter verspäteter Schockwirkung.

	Der Prinz goß einen Becher starken roten Weins ein und reichte ihn seinem Halbbruder.

	»Es ist alles vorbei jetzt. Zeldin würde dir niemals etwas antun. Du sprichst die Wahrheit wie keiner.«

	»Ich kann nicht bleiben«, beharrte Forollkin. »Der Palast nimmt mir den Atem, die Stadt nimmt mir den Atem, und der Tempel – «

	Kerish lachte unfreundlich. »Ich werde dich vor dem Zorn Zeldins schützen, mein tapferer Soldat.«

	»Du verstehst mich nicht!« rief Forollkin. »Wie kann man sich vor etwas schützen, das man nicht einmal sehen kann! Wie kämpft man da?«

	»Ich weiß es nicht«, antwortete Kerish-lo-Taan.

	 


5. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WEISHEIT

	 

	 

	 

	›Der Mensch tritt durch die Pforte der Geburt in das Leben ein und verläßt es durch die Pforte des Todes. Dazwischen stehen viele Tore, manche offen, manche

	geschlossen, manche fest versperrt. Der Sinn der

	Weisheit liegt darin, die geschlossenen Tore zu öffnen,

	um die Schlüssel zu jenen zu finden, die abgesperrt

	sind, und zu erfahren, was hinter ihnen liegt.‹

	 

	 

	Kerish hatte kaum sechs Stunden geschlafen, als der Bote des Hohen Priesters ihn weckte. Zu seinem Schrecken hatte Forollkin sein hartes Lager schon verlassen; sein Reiseumhang war verschwunden. Voll Unbehagen kleidete Kerish sich an. Die Salbe des Hohen Priesters half gegen die Blutergüsse, aber sein Arm war steif und schmerzte.

	Der Bote führte ihn in einen ihm fremden Teil des Tempels – an jenen Ort, wohin in Sänften von Galkis aus die Bergstraße hinauf die Schwerkranken oder Schwerverletzten getragen wurden. Kerish fand den Hohen Priester an Kor-li-Zynaks Bett sitzend vor. Der Knabe war immer noch bewußtlos, doch seine Wangen hatten wieder ihre natürliche Farbe, und seine Haut brannte nicht mehr. Izeldon hatte die ganze Nacht an seinem Lager gesessen und sich bemüht, ihn aus der Dunkelheit zurückzurufen, in die er geflüchtet war.

	Als der Prinz die Kammer betrat, blickte Izeldon auf und lächelte, dennoch dachte Kerish zum ersten Mal, daß man dem Hohen Priester seine achtzig Jahre ansah. Das stets ruhige und heitere Gesicht begann nun doch unter den Einwirkungen der Zeit mürbe zu werden.

	»Guten Morgen, Kerish. Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu früh gerufen?«

	Kerish unterdrückte ein Gähnen.

	»Nein, Herr. Wie geht es dem Kind?«

	»Es ist jetzt ruhig. Der Schaden, den sein Geist erlitten hat, ist nicht so schwer, wie ich fürchtete, doch das Irandaan wird Schatten zurücklassen.«

	»Euer Heiligkeit – « Kerish blickte auf die kleine Gestalt Kor-li-Zynaks hinunter – »Ihr wußtet, denke ich, daß er nicht Li-Krochs Sohn ist, und dennoch ließet Ihr ihn zweimal von dem Irandaan trinken. Ihr müßt doch geahnt haben, was ihm zustoßen würde. Warum soll er für die Sünden seiner Mutter leiden?«

	»Ich ahnte es, Kerish, aber ich war nicht sicher. Niemand konnte sicher sein, solange nicht die Probe vor Zeldins Altar gemacht war. Wäre Zyrindella nicht mehr als eine bloße Ehebrecherin, ich wäre wenig geneigt, ihr Vorwürfe zu machen. Eine solche Ehe, auch wenn sie sie selbst gewählt hat, muß freudlos und bitter sein; doch ich las Mord in ihren Augen. Ich mußte ihr ihre Falschheit nachweisen, um uns alle zu schützen. Und dennoch hast du recht – es war unrecht, das Leben eines unschuldigen Kindes aufs Spiel zu setzen, und ich muß meine Sünde tragen, bis Zeldin sich meiner erbarmt.«

	»Ich verstehe«, antwortete Kerish, »wirklich. Ihr seht so müde aus, könnt Ihr denn jetzt nicht ruhen?«

	»Es ist gut von Euch, daran zu denken, Kerish, wo Ihr selbst einen schmerzenden Arm habt. Laßt uns gemeinsam das Morgenmahl einnehmen und sehen, welches unserer Leiden sich kurieren läßt.«

	Izeldon gab den Heilkundigen Anweisungen, wie sie Kor-li-Zynak zu pflegen hätten, dann führte er Kerish in seine Gemächer. Dort untersuchte er dessen Arm, der sauber heilte, und wusch ihn noch einmal. Während er dies tat, erkundigte sich Kerish nach Li-Kroch.

	»Er ist noch immer verwirrt«, antwortete Izeldon. »Da er den Knaben liebt, ist es besser, daß sie zusammenbleiben, fern von Zyrindella. Ich werde den Kaiser um Erlaubnis bitten, sie im kaiserlichen Landhaus leben zu lasen. – So, macht jetzt Euren Kittel zu, dann trinken wir etwas zusammen.«

	Izeldon holte eine Flasche und goß eine dünne goldene Flüssigkeit in zwei Alabasterpokale. Sie setzten sich nebeneinander auf das Fenstersims.

	»Trinkt langsam, Kerish. Dieser Wein trägt den Namen Blut der Sonne, und er wird Euch Kraft geben. Er ist ein Geschenk von Elmandis, dem König von Ellerinonn. Habt Ihr schon einmal Geschichten von den Sieben Zauberern gehört?«

	Kerish nickte.

	»Er ist einer von ihnen«, fuhr Izeldon fort, »vielleicht der größte, und das schöne Land Ellerinonn ist von seiner Macht umhüllt und so vor allem Bösen geschützt. Eure Lehrer haben Euch wohl kaum etwas über fremde Länder gelehrt?«

	»Sie haben mich vieles über unser Reich gelehrt, das ist doch gewiß genug.«

	»Nein, das ist nicht genug. Allzu häufig sehen wir Galkis all das Herz Zindars, aber es gibt jenseits unserer Grenzen auch noch eine Welt mit anderen Ländern, anderen Menschen und Göttern.«

	»Falschen Göttern?«

	»Darüber müßt Ihr Euch selbst eine Meinung bilden«, gab Izeldon mit einem seltsamen kleinen Lächeln zurück. »Aber sagt Euren Lehrern nicht, daß ich Euch das geraten habe. Bedenkt immer eines, Kerish, daß Ihr nur zum Teil Galkier seid; Eure Mutter kam aus Erandachu.«

	»Als Sklavin.«

	»Dessen sollten wir uns schämen, nicht sie«, sagte Izeldon streng. »In ihrem Heimatland war sie die Tochter eines großen Häuptlings, und man darf Euch nicht die eine Hälfte Eures Erbes verweigern. Ihr solltet von ihrem Volk, den Erandachi, den Kindern des Windes, ebenso erfahren wie von vielen anderen Völkern.

	Jenseits von Galkis liegen Lan-Pin-Fria, das Land der Vier Flüsse; Nimmada, der geheimnisvolle Wald von Everlan, das liebliche Seld, wo Kelindas Schwester Königin ist; die edelsteinglitzernde Wüste Kolgor; Gannoth, die Insel der Verzauberung, wo Eure Großmutter geboren wurde…«

	»Und die Fünf Königreiche«, murmelte Kerish.

	»Ja, es gibt auch finstere Orte jenseits von Galkis«, stimmte Izeldon zu. »Die Sklavenhöhlen von Proy; die Lustgärten von Losh; das tote Königreich Roac; den schwarzen Tempel von Azanac – aber in Wirklichkeit ist doch keins dieser Länder nur ganz gut oder ganz schlecht.«

	»Ich wünschte, ich könnte sie sehen«, sagte Kerish, »aber ich war niemals auch nur in Viroc oder Morolk. Wie kann ich da hoffen, je den Großen Ozean zu sehen?«

	»Du brauchst nur ein einziges Wort zu sagen.«

	Kerish stellte seinen Becher nieder und starrte den Hohen Priester an.

	»Aber es ist den Gottgeborenen verboten, Galkis zu verlassen!«

	»Gewiß, ohne die Einwilligung des Kaisers, aber ich glaube, Ihr würdet sie bekommen.«

	»Er wünscht, daß ich fortgehe?« fragte Kerish verwirrt.

	»Wir wünschen es beide«, erwiderte Izeldon. »Wäre es nach mir gegangen, so wärt Ihr schon vor Jahren aus Gründen der Sicherheit nach Gannoth oder Seld gesandt worden, aber dafür liebte Euch Euer Vater zu sehr. Glaubt nur ja nicht, daß der Kaiser Euch nicht ständig im Auge behält, nur weil Ihr ihn so selten zu Gesicht bekommt. Doch wie dem auch sei, dies alles gehört der Vergangenheit an; jetzt gilt es, mit der Zukunft fertig zu werden.«

	Der Hohe Priester stand vom Fenstersims auf und wanderte durch die kleine Kammer.

	»Wir haben gestern von dem Verheißenen Retter gesprochen, und unsere Propheten sagen uns, daß nur einer der Gottgeborenen ihn befreien kann.« Izeldon hielt einen Moment lang inne, dann sprach er mit ruhiger Eindringlichkeit: »Kerish-lo-Taan, Ihr müßt ihn suchen, Ihr müßt die Sieben Tore öffnen und sein Gefängnis sprengen!«

	»Ich? Aber wie denn?« stammelte Kerish. »Warum ich?«

	»Dafür gibt es zwei Gründe«, antwortete Izeldon. »Erstens einmal, sagt mir, was Ihr in der vergangenen Nacht wahrgenommen habt.«

	Kerish antwortete langsam und sorgfältig.

	»Vor der Feier Finsternis und Furcht. Ich wußte, daß etwas Schreckliches geschehen würde, und daß ich nichts tun konnte, es zu verhindern.«

	Izeldon nickte und sprach in sehr sanftem Ton.

	»Es ist nicht ganz so schlimm, wie es scheint. Ihr seid nicht wie Ka-Metranee mit seherischer Gabe geschlagen.«

	»Warum aber –?«

	Der Hohe Priester ließ sich die Frage nicht stellen.

	»Fahrt fort, Kerish.«

	Die Orchideen in der silbernen Schale begannen schon zu welken. Kerish strich mit den Fingern über ihre spröden Blütenblätter, während er sprach.

	»Dann wurde die Finsternis von etwas anderem vertrieben, einer Kraft, die mich ganz umgab, die den ganzen Tempel erfüllte. Ihr werdet ihr wohl den Namen Zeldin geben, welches Recht aber besitzt er, in meinen Kopf einzudringen?«

	Eine Orchidee zerfiel zu Staub, als seine Finger sie hart umschlossen.

	»Wenn er noch länger geblieben wäre, hätte ich mich an ihn verloren.«

	»So wie ich mich verloren habe«, murmelte Izeldon.

	Kerish konnte ihn nicht ansehen.

	»Aber zur Unterwerfung gezwungen zu werden! Wenn Zeldin solche Macht über uns besitzt, wie können wir dann behaupten, frei zu sein?«

	Izeldon seufzte. »Ihr werdet sehen, daß der Stolz ein starker Schutz ist, selbst gegen Zeldin. Wir besitzen die Freiheit, anzunehmen oder abzulehnen, und unser Gott bietet Bezahlung für alles, was er uns nimmt.«

	»Aber wenn wir ihn brauchen«, beharrte Kerish, »können wir niemals frei sein.«

	Der Hohe Priester antwortete nicht, und Kerish fragte beinahe scheu: »Herr, jetzt wißt Ihr, wie ich empfinde. Wünscht Ihr noch immer, daß ich den Verheißenen Retter suche?«

	»Ja, es ist immer noch Eure Aufgabe. Aber eines sage ich Euch, Kerish-lo-Taan«, fuhr Izeldon fort. »Ihr seid anmaßend und auf brausend. Wenn Ihr nicht Demut und Mäßigung lernt, werden andere außer Euch dafür leiden, und Ihr werdet in Eurer Aufgabe versagen; Galkis’ Hoffnung wird dann Euretwegen ausgelöscht sein.«

	»Herr, Ihr seid ungerecht!« stieß Kerish hervor. »Ihr sagt es selbst, daß meine Brüder, meine Schwestern, selbst mein Vater Galkis in die Finsternis hinabstoßen. Wie kann man mir allein die Schuld geben?«

	Izeldon blickte in das trotzige Gesicht des jungen Prinzen.

	»Weil Ihr jung seid. Ihr habt noch die Kraft, Euch selbst zu heilen. Für die anderen, fürchte ich, ist es schon zu spät.«

	Röte schoß Kerish ins Gesicht.

	»Dann wählt Ihr mich, weil kein anderer da ist?«

	Izeldon leugnete es nicht.

	»Ja. Die Lage ist jetzt verzweifelt. Bald wird Im-lo-Torim Hoher Priester sein, und ich weiß, daß er, da ihm der Glaube fehlt, an dem Vertrauen, das seit uralter Zeit in uns gesetzt wurde, Verrat begehen wird.«

	»Aber das dauert doch bestimmt noch viele Jahre!« protestierte Kerish.

	Izeldon schüttelte den Kopf.

	»In weniger als zwei Jahren werde ich tot sein. Macht kein so entsetztes Gesicht, Kerish. Ich bin nicht Zeldin, ich kann nicht ewig leben.«

	»Aber wollt Ihr denn nicht gegen den Tod kämpfen?« fragte Kerish.

	»Nein.« Izeldon lächelte. »Ich weiß, es muß Euch seltsam erscheinen, der Ihr jung seid und dazu geboren, mit allem und jedem zu streiten. Das ist eine unbequeme Eigenschaft, aber nützlich für Eure Aufgabe. Trotz Eurer Fehler bin ich zuversichtlich, daß Euch Erfolg beschieden sein wird. Ihr werdet jedoch Hilfe brauchen. Forollkin – «

	»Herr«, unterbrach Kerish, »habt Ihr ihn gesehen? Er war fort, als ich erwachte, und ich fürchte, er ist bei Jerenac.«

	»Ich sah ihn bei Tagesanbruch im Bronzehof auf und nieder wandern«, antwortete Izeldon. »Allein mit seinen Gedanken.«

	»Herr Jerenac wünscht, daß Forollkin mit ihm nach Jenoza zurückkehrt«, erklärte Kerish. »Aber wenn Ihr Befehl gebt – «

	»Es werden keine Befehle gegeben«, sagte Izeldon ernst. »Forollkin wird seine eigene Wahl treffen, genau, wie Ihr das tun müßt.«

	»Ich habe die meine schon getroffen«, erklärte Kerish. »Ich werde gehen!«

	»Nein!«

	Kerish konnte den merkwürdigen Ausdruck auf dem Antlitz des Hohen Priesters nicht deuten.

	»Nein!« sagte Izeldon wieder. »Ihr könnt noch nicht wählen.

	Ihr müßt erst den Kaiser anhören; er wird Euch sagen, wie Euer Leben aussehen wird, wenn Ihr in Galkis bleibt.«

	»Würde uns diese Aufgabe denn weit über Galkis’ Grenzen hinausführen?« fragte Kerish. »Wer hält den Retter gefangen und warum?«

	»Das weiß ich nicht«, antwortete Izeldon unverblümt.

	Kerish starrte ihn erstaunt an.

	»Wie und wo sollen wir dann überhaupt anfangen?«

	Irgendwo im Tempel läuteten Glocken. Licht flutete durch die hohen Fenster und wischte die Schatten der Müdigkeit aus dem Gesicht des Hohen Priesters.

	»Einige Anhaltspunkte wurden im Laufe der Jahrhunderte von Hohem Priester zu Hohem Priester weitergegeben. Kerish, Ihr müßt Euch darüber im klaren sein, wie gefährlich dieses Unternehmen sein kann. Wenn Ihr Galkis verlaßt, werdet Ihr vielleicht niemals zurückkehren. Ihr habt mich vorhin beschuldigt, Kor-li-Zynak geopfert zu haben, um Zyrindella in der Falle zu fangen. Fürchtet Ihr nicht, daß ich auch Euch um Galkis’ Willen leiden lassen werde?«

	»Ich denke, Ihr würdet mich vielleicht leiden lassen«, erwiderte Kerish, »aber nicht ohne angemessene Warnung. Herr, ich vertraue Euch in jedem Fall.«

	»Für solche Geschenke bin ich zu alt.« Izeldons Ton war beinahe bitter. »Aber wenn es Euch ernst ist mit dem, was Ihr sagt, dann erzählt keinem von unserem Gespräch, nicht einmal Forollkin, und dann müßt Ihr ohne Verzug nach Galkis aufbrechen. Ich habe Forollkin Botschaft zukommen lassen; Eure Sänfte erwartet Euch im Vorhof. Morgen werdet Ihr zum Kaiser gebeten werden, und wir werden nochmals miteinander sprechen.«

	Er beugte sich vor, um Kerish auf die Stirn zu küssen.

	»Möge Euch Zeldins Liebe begleiten.«

	Forollkin befestigte Kerishs Standarte an seinem Sattel und wartete, die Hände fest an den Zügeln seines unruhigen Pferdes. Lange hatte er mit dem Boten des Hohen Priesters debattiert, hatte ihm mehrmals gesagt, daß er Herrn Jerenac versprochen habe, im Laufe des Morgens mit ihm zu sprechen. Höflich, aber bestimmt, hatte der Priester ihm befohlen, seine Habseligkeiten zu packen und im Vorhof auf den Prinzen zu warten. Sie sollten unverzüglich nach Galkis aufbrechen.

	Die Gefolgsleute warteten schon, als Forollkin kam, und sein Rotschimmel begrüßte ihn stampfend und schnaubend. Die Männer sahen eine neue Narbe im Gesicht ihres Hauptmanns und flüsterten miteinander. Von den Ereignissen der Feier war ihnen nichts zu Ohren gekommen, keine Dunkelheit hatte sich auf sie herabgesenkt, und der Tempel hatte nicht unter ihren Füßen gezittert, doch die plötzliche Abreise Zyrindellas war nicht unbemerkt geblieben.

	Schwarz vermummt in Umhang und Schleier, trat Kerish von mehreren Priestern begleitet in den Hof. Er sah den Ausdruck auf Forollkins Gesicht und ging, ohne der wartenden Sänfte zu achten, zu seinem Halbbruder.

	»Forollkin«, sagte er mit einem müden Lächeln, »du siehst so mitgenommen aus, wie ich mich fühle. Ich hatte gehofft, wir könnten heute ruhen, aber der Hohe Priester besteht darauf, daß wir nach Galkis zurückkehren, und ich konnte ihn nicht dazu bewegen, seinen Befehl zu ändern.«

	Forollkin sah die Schatten unter den leuchtenden Augen seines Bruders.

	»Du siehst so zerbrechlich aus wie das erste Eis des Winters«, sagte er. »Tut dir dein Arm weh?«

	»Ein wenig«, murmelte Kerish. »Ich weiß, daß du mich heute verlassen wolltest, Forollkin, aber ich fürchte, du mußt dich in Geduld fassen, bis wir zu Hause sind. Dann werde ich dich nicht an deinem Glück hindern. Ich werde dir Freude wünschen und – «

	Kerishs Stimme begann zu zittern.

	»Ich habe Herrn Jerenac noch keine Antwort gegeben«, sagte Forollkin barsch.

	»Du hast noch nicht mit ihm gesprochen?«

	»Ich sollte ihn nach dem zehnten Läuten in seinen Gemächern aufsuchen, aber jetzt – «

	»Ach, Forollkin, das tut mir so leid!« rief Kerish aus. »Soll ich einen der Priester bitten, dem Feldmarschall eine Botschaft zu überbringen?«

	»Ich habe ihm bereits eine gesandt. Ich verstehe allerdings nicht, weshalb du dir darüber Gedanken machst, ob – «

	»Ich mache mir sehr wohl Gedanken um das Glück meines Bruders!« unterbrach ihn Kerish flammend vor Zorn. »Selbst wenn er es nicht – er es nicht – «

	Kerish wandte sich plötzlich ab und eilte zu seiner Sänfte. Forollkin blieb verwirrt und etwas schuldbewußt zurück.

	Der Prinz stieg in die Sänfte und zog die Vorhänge zu. Nach einer kleinen Weile merkte Forollkin, daß seine Leute ihn alle anstarrten, und er gab den Befehl zum Aufbruch. Als die Träger die Sänfte hoben, schwang Forollkin sich in den Sattel und sprengte aus dem Hof, ohne noch einmal zum Tempel zurückzublicken, dessen weiße Mauern die Morgensonne in sanftes Gold tauchte.

	Mit einem Lächeln machte es sich Kerish in den Kissen bequem.

	Hufschlag und Füßegetrampel klangen durch die Stille des Heiligen Berges, während der Zug des Prinzen sich die Marmorstraße abwärts bewegte. So steil war die Straße, daß es durchaus möglich schien, mit einem einzigen falschen Schritt direkt in den Abgrund zu treten. Nach einer Stunde zeigte sich die bläuliche Weite des Ackerlandes, dann erschienen die glitzernden Windungen des Flusses Gal und schließlich tauchte die Goldene Stadt selbst auf. Es war eine Stadt mit neunzigtausend Menschen, aber von oben wirkte sie so leblos wie ein goldener Edelstein, den ein achtloser Riese fallen gelassen hatte.

	Die Straße tauchte unter einen Hügelkamm und schlängelte sich in das Tal des kaiserlichen Landhauses hinunter. Die Ebene von Galkis entzog sich jetzt den Blicken. Rasch durchquerte der Zug das geschützte Tal, ohne im kaiserlichen Landhaus zur Rast oder Erfrischung Halt zu machen. Die Straße zog sich durch ein Gebiet nackter Felsen abwärts. Sie wurde schmal und gewunden, während sie an Schluchten entlangführte, über schmale Pässe und Stege, die naß waren vom Gischt der Bäche, die durch den Frühjahrsregen zu sprudelnden Sturzbächen angeschwollen waren. Ein Zeloka hätte in weniger als zwei Stunden vom kaiserlichen Landhaus ins Vorgebirgsland oberhalb von Galkis fliegen können, doch der Zug des Prinzen brauchte den größten Teil des Tages für den Marsch.

	Kerish schlief die meiste Zeit und erwachte kurz vor Sonnenuntergang von Forollkins scharfer Stimme.

	»Jeder Mann, der spricht oder sonst ein Geräusch macht, verliert seinen Platz in der Wache des Prinzen.«

	Kerish zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus. Forollkin war gerade dabei, seinem Pferd die Schnauze so zu verbinden, daß es nicht wiehern konnte. Die Saumpferde waren bereits auf gleiche Weise behandelt worden, und die Soldaten trugen ihre Schwerter und Dolche in Händen, damit sie ihnen nicht beim Gehen gegen die Rüstung schlagen konnten.

	»Vorwärts jetzt«, befahl Forollkin. »Und keiner spricht, bevor ich das Signal gebe.«

	Der Zug hatte vor einer senkrechten Felswand angehalten. Die Straße führte in einer engen Schlucht durch sie hindurch. Als die Sänfte sich wieder in Bewegung setzte, richtete sich Kerish auf, hellwach jetzt. Langsam tasteten sie sich eine Straße entlang, die so finster war, daß sie kaum zwei Schritte voraus sehen konnten. Minuten später erreichten sie einen hohen Torbogen, der aus dem Fels gehauen war, und es wurde wieder licht. Licht im Tal des Schweigens; um Galkis zu erreichen, mußten sie nämlich die uralte Totenstadt der Gottgeborenen durchqueren.

	Jenseits des Torbogens lag ein tiefes, geschütztes Tal. Die Straße zog sich an einem schmalen Sims entlang, auf halber Höhe der Felsen, die das Tal von der Welt der Lebenden trennten. Durch das steinerne Tor marschierte der Zug in tiefe, drückende Stille hinein. Vorsichtig, aber rasch ging es den Pfad entlang; das dicke Gras dämpfte den Hufschlag der Pferde.

	Kerish beugte sich aus der schwankenden Sänfte, um abwärts zu blicken. Das grüne Tal in der Tiefe war von Irandas übersät, den Blumen, die überall dort aus dem Boden schossen, wo Zeldin gewandelt war. Millionen violetter Blumen, jede mit fünf sternenförmig angeordneten Blütenblättern und einem leuchtenden goldenen Herzen. Ihr schwerer Duft hing beinahe betäubend in der Luft. Die Stille war undurchdringlich, greifbar, beängstigend. Kerish hatte das Gefühl, daß das geringste Geräusch irgendeine gewaltige Kraft erwecken würde, die hier schlief.

	Während Kerish ins Tal hinunterblickte, eilten Forollkin und die anderen Männer mit zu Boden gerichteten Augen vorwärts.

	Wenn einer der Gottgeborenen starb, wurde er hierher gebracht, in diese Stille. In seine Hochzeitsgewänder gekleidet, wurde er in ein flaches, durch nichts gekennzeichnetes Grab inmitten der Irandas gelegt.

	Eines Tages, schoß es Kerish durch den Kopf, würden alle seine sich ständig befehdenden Verwandten, Gankali und Zyrindella, Königin Rimoka und der Kaiser, Seite an Seite in diesen namenlosen Gräbern liegen und des selben Friedens teilhaftig werden. Bei dieser seltsamen Vorstellung lachte Kerish unvorsichtigerweise laut heraus. Sein Gelächter wurde von der unerbittlichen Stille verschluckt, doch Forollkin und die Gefolgsleute erstarrten vor Schreck. Beim Anblick ihrer Gesichter wünschte Kerish, er könnte das Geräusch zurückholen, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis, daß es unmöglich war, irgend etwas aus der Vergangenheit zurückzuholen, wie ein Schlag. Er hätte durch diese einfache Handlung sein Leben ändern können, statt dessen aber konnte er nichts tun, als die Folgen zu tragen.

	›Wenn Ihr Galkis verlaßt, werdet Ihr vielleicht nie zurückkehren‹, hatte Izeldin gesagt. Hatte er sich durch seine schnelle, unüberlegte Antwort – ›Ich werde gehen‹ – selbst ins Verderben gestürzt?

	Eine ganze Weile wartete der Prinz und sein Gefolge darauf, daß die Erde sich auftun oder die Berge einstürzen würden, aber nur die Stille und das schimmernde Gold des Sonnenuntergangs waren da. Mit einem tiefen Atemzug gab Kerish Forollkin das Zeichen, weiterzuziehen.

	Forollkin war so zornig, daß er seinen Bruder erst wieder ansprach, als die Außenbezirke von Galkis in Sicht kamen. Kerish hatte ihn arg erschreckt. Es war inzwischen dunkel geworden, doch die Straße war von flammenden Fackeln erleuchtet, die von Bronzestatuen gehalten wurden.

	Die Stadt Galkis war von drei mächtigen Mauern umgeben, und die äußere Mauer aus weißem tryfanischem Marmor hatte vier Tore. Sie standen Tag und Nacht offen, denn die Stadt hatte nie Angriff oder Belagerung erfahren. Als Kerish und sein Gefolge durch das Tempeltor einzogen, begannen Trompeten zu schmettern, und Kerishs Name schallte in lautem Ruf von Herold zu Herold.

	Die Außenstadt hatte mit dem Galkis, das dreitausend Jahre zuvor von Mikeld-lo-Taan gegründet worden war, nur wenig gemein. Abgesehen von der geraden Straße, die direkt zum Palast führte, waren ihre Straßen und Gassen schmal und düster. Kleine, aus feuchtem grauem Stein erbaute Häuser, in denen zu viele Menschen lebten, standen dicht aneinandergedrängt; ihre Fenster waren nur schwarze Schlitze. In der Kühle des Abends versammelten sich die meisten Familien auf den flachen Dächern ihrer Häuser, um dort das Nachtmahl einzunehmen, oder die süßen, melancholischen Lieder verlorenen Glanzes zu singen, die alle Galkier kannten und liebten.

	Die wenigen Menschen, die noch auf den Straßen waren, knieten nieder und neigten die Köpfe, als die Sänfte des Prinzen vorübergetragen wurde. Kerish musterte seine Mitbürger, mit denen er nicht sprechen durfte, und die niemals seine unverschleierten Züge sehen würden. Ihre flüchtig erblickten Gesichter waren mürrisch und bleich, und er fragte sich, wieviel Liebe und Loyalität zu den Gottgeborenen ihnen noch geblieben war. Diese Menschen hier konnten ein Grund sein, in Galkis zu bleiben.

	Kann ich ihnen wirklich besser helfen, wenn ich fortgehe, fragte sich Kerish.

	»Hoheit«, zischte Forollkin, »laßt die Vorhänge geschlossen, solange wir in der Außenstadt sind.«

	Kerish seufzte und ließ sich wieder in die Kissen sinken. Noch verhungerte niemand in Galkis, doch Armut verdunkelte die Goldene Stadt. Kerish verschloß sich diesem Anblick.

	Die mächtigen Quadern der Mittleren Mauer waren mit silbernen Platten getäfelt, in die die Bilder ehemaliger Kaiser und Textstellen aus den Heiligen Schriften eingegraben waren. Wieder schmetterten Trompeten, und das Tor, das mit großen Einlegestücken aus Lapislazuli geschmückt war, wurde geöffnet. Jenseits wartete die hübsche Mittelstadt mit den Häusern der Adeligen, der Künstler und der Handwerker, die in Galkis hohes Ansehen genossen. Die Häuser an der Palaststraße waren aus geschliffenem Stein, mit kunstvollen Bildhauereien geziert, viele jedoch standen leer und waren dem Verfall preisgegeben. Silberne Schindeln fielen von den Dächern, Gärten verwilderten, Standbilder verwitterten, gepflasterte Höfe waren von Unkraut überwuchert.

	Der Weg durch die Mittelstadt beanspruchte fast eine Stunde, schließlich aber erreichten sie die dritte Mauer und Kerish setzte sich auf, um die Vorhänge zu öffnen. Er mochte die Innere Mauer noch so häufig gesehen haben, es reichte nicht aus, ihre Schönheit aufzunehmen. Der hohe Wall war mit reinem, glänzendem Gold verkleidet, das im Fackellicht wie Feuer schimmerte, und die Worte Zeldins umgürteten die Stadt in Schriftzeichen, die, doppelt mannshoch, ganz aus Edelsteinen gesetzt waren. Seit Jahrhunderten pflegten die Menschen aus allen Teilen Zindars anzureisen, nur um einen Blick auf diese Pracht zu werfen.

	Zum dritten Mal wurde Kerish mit Trompetenklängen begrüßt, und das Tor aus Elfenbein und Irivanee, das ein kaiserliches Vermögen wert war, öffnete sich. Dahinter standen der Äußere und Innere Palast des Kaisers von Galkis und seines Hofstaats von dreitausend Menschen. Alle Gefolgsleute außer den Sänftenträgern wurden jetzt entlassen, die Pferde weggeführt. Forollkin ging zu Fuß neben der Sänfte des Prinzen her. Nachdem sie durch eine Folge schöner Höfe zum letzten Tor gelangt waren, wurden sie von der kaiserlichen Wache in ihren prachtvoll violett-goldenen Uniformen angehalten. Forollkin war Hauptmann eben dieser Wache, und er gab die Antwort auf den Anruf.

	»Öffnet für seine durchlauchtige Hoheit, den Prinzen Kerish-lo-Taan, Dritten Sohn des Kaisers von Galkis. Möge er ewig regieren.«

	Die Wachen verneigten sich bis zum Boden, das Tor öffnete sich, und Kerish und Forollkin wurden von der lebendigen Stille des Inneren Palastes, des Herzens von Galkis, aufgenommen.

	 

	 

	Forollkin begab sich nicht sogleich in seine eigenen Gemächer auf der Nordseite des Prinzenhofs, sondern suchte zunächst einen silberbedachten Pavillon in jenem Teil des Palasts auf, der den kaiserlichen Konkubinen vorbehalten war.

	In einem Zimmer, das mit prächtigen Wandbehängen geschmückt und von Möbeln und Ziergegenständen überladen war, saß bei weichem Kerzenschein eine Frau beim Sticken. Sie trug keinen Schleier. Das dunkelbraune Haar, in dem sich gerade das erste Grau zeigte, war streng geflochten, und das Gewand aus dickem Stoff war schlicht, ohne Schmuck. Sie blickte auf, als die Tür geöffnet wurde, und eine junge Sklavin vor ihr knickste. »Herr Forollkin ist zurück, Herrin.«

	»Dann führ ihn herein«, sagte Follea gelassen.

	Sie hatte die Trompetenstöße zu Ehren von Prinz Kerish-lo-Taan gehört und wußte, daß ihr Sohn nicht weit sein konnte.

	Forollkin trat in den kleinen, überladenen Raum und küßte seine Mutter auf die Stirn. Mit einem scharfen Aufschrei stieß sie ihn zurück.

	»Zeldin erbarme dich, was hast du dir an der Wange getan?«

	»Nur ein Unfall, Mutter«, antwortete Forollkin und verdeckte die Verletzung automatisch mit der Hand.

	Follea wandte sich an ihre Sklavin.

	»Bring uns etwas zu essen und den weißen Wein aus Indiss.«

	»Eure Worte sind mir Befehl«, antwortete das Mädchen und ließ die beiden allein.

	»Was war das für ein Unfall, Forollkin?«

	Forollkin legte seinen Umhang ab und ließ sich auf einem Hocker aus Ebenholz nieder, um seine Stiefel auszuziehen.

	»Herr Yxin war im Tempel und vergnügte sich mit blutigem Spiel mit einer Lederpeitsche.«

	»Er hat dich geschlagen!«

	Über seine Stiefel gebeugt, murmelte Forollkin: »Nein, er nicht.«

	Follea hörte es. »Ich wußte es ja. Der hochmütige Prinz Kerish, der böse – «

	»Muter, er verlor die Beherrschung, mehr war es nicht. Er wurde aber auch von Yxin böse gereizt, und er hat sich sehr demütig bei mir entschuldigt.«

	Follea lachte hart. »Eher wird das Meer der Sterne löschen, als daß die Gottgeborenen Demut lernen; und Kerish-lo-Taan ist der schlimmste von allen, obwohl er nur der Sohn einer Sklavin ist.«

	Einer Sklavin, die dich aus der Gunst des Kaisers verdrängt hat, dachte Forollkin. Er wußte genau, warum seine Mutter Kerish-lo-Taan haßte, doch er schätzte seinen Frieden zu sehr, um sich deswegen auf einen Streit einzulassen.

	»Bosheit kennt der Prinz nicht«, sagte er milde.

	»Da bin ich anderer Meinung«, fuhr Follea ihn gereizt an. »Aber erzähl, was gibt es sonst noch für Neuigkeiten?«

	»Ich habe mit Herrn Jerenac gesprochen«, antwortete Forollkin vorsichtig.

	Follea warf ihm einen scharfen Blick zu.

	»Er hält viel von dir, wie ich gehört habe.«

	»Mutter, er hat mich gebeten, ihn nach Jenoza zu begleiten«, sagte Forollkin abrupt. »Er ließ durchblicken, daß ich sein Nachfolger als Feldmarschall werden könnte.«

	»Ach, mein Sohn!« Follea umarmte ihn gierig. »Das ist die beste Nachricht, die du mir hättest bringen können. Feldmarschall von Galkis, das klingt so gut. Ich zweifle nicht daran, daß du dein Schwert zu deinem und deiner Mutter Ruhm gebrauchen wirst.«

	»Mutter, Mutter!« Forollkin schob sie ein Stück weg. »Ich habe Herrn Jerenac meine Antwort noch nicht gegeben. Ich bin nicht sicher – «

	»Nicht sicher, wenn dir das Glück direkt in die Augen sieht! Bist du denn nicht bei Verstand?«

	»Mutter, Kerish ist auch noch da… Jenoza ist weit von hier, und eine solche Trennung würde ihm sehr weh tun. Er ist jung und allein und braucht immer noch meine Hilfe.«

	»Es kann schon sein, daß er dich braucht«, entgegnete Follea, »aber was hat er denn getan, um dich zu verdienen? Er nützt dich aus, und wenn er für dich keine Verwendung mehr hat, dann wird er dich wegwerfen wie eine verschrumpelte Frucht, aus der er den letzten Tropfen Saft herausgesaugt hat. Sein Vater, alle Gottgeborenen sind so. Du mußt an dein eigenes Leben denken, und wenn schon nicht an das deine, dann an meines.«

	Forollkin wußte genau, was sie als nächstes sagen würde.

	»Ich bin deine Mutter und habe dich in meinem Leib getragen, aber an mich denkst du nie. Du lehnst ein Angebot ab, das mir Ehre verschaffen würde, und hältst an deinem geliebten Prinzen fest, während ich einer ausländischen Königin dienen muß. Dir ist es ja gleich, ob ich arm und mittellos unter Fremden sterbe.«

	Forollkin blickte auf die Wandbehänge, die eleganten Möbel, das seidene Gewand, an dem sie stickte und das für sie selbst gedacht war.

	»Mutter, ich habe mich noch nicht entschieden und ich brauche Ruhe, um meine Entscheidung zu treffen.«

	»Aber wie soll ich mich denn darauf verlassen, daß du weißt, was für dich das beste ist!« rief Follea. »Dir fehlt die Schlauheit der Gottgeborenen.«

	Die Tür öffnete sich, und zwei Sklavinnen traten mit einer Flasche Wein, einer dampfenden Schüssel mit gewürztem Fleisch und einer Schale mit Obst ein. Sie stellten die Dinge auf einen Tisch, verneigten sich und zogen sich wieder zurück.

	Forollkin merkte plötzlich, wie hungrig er war. Follea, deren Gesicht wieder ruhig war, griff zu ihrer Stickerei.

	»Wenn du gegessen hast«, sagte sie, »mußt du mir die anderen Neuigkeiten berichten. Verlief die Feier glatt?«

	 

	 

	Kerish-lo-Taan wurde in seinen Gemächern von vier der ständig wechselnden Bediensteten erwartet, die ihm zur Verfügung waren. Unbewegt stand er da, während sie ihm seine Reisekleider abstreiften, dann wusch er sich in dem duftenden Wasser, das sie ihm brachten, und schlüpfte in einen losen Seidenmantel und juwelenbesetzte Sandalen.

	Auf einem quadratischen Tisch, der mit goldenem Geschirr gedeckt war, wartete ein erlesenes Nachtmahl. Kerish, der es haßte, wenn man ihm beim Essen zusah, setzte sich auf einen unbequemen Elfenbeinstuhl und stocherte mit einer silbernen Gabel lustlos in seinem Essen herum. Die Diener standen schweigend an den vier Ecken des Tisches. Nicht zum ersten Mal verspürte er beinahe so etwas wie Furcht vor ihnen. Er hatte keine Ahnung, wie er in ihre Welt eindringen und sie dazu bringen konnte, ihn als Menschen zu sehen und nicht als tägliche Pflicht.

	Er sah sich in den vertrauten Räumen um; blickte auf das hohe Fenster, das zum Garten hinausging, die hängenden Lampen aus durchscheinendem Alabaster, den Marmorboden, der mit goldenen Sternen eingelegt und mit weichen schwarzen Fellen bedeckt war – die Ereignisse im Tempel schienen sehr fern.

	Der einsame Abend dehnte sich vor ihm wie so viele andere. Ein Prinz der Götter war von allzu hohem Rang, um Freunde zu haben, nur an seine Familie konnte er sich halten. Kerish suchte Zuflucht bei schönen Dingen, den kostbaren Kunstgegenständen, die dieses Zimmer ausschließlich zu dem seinen machten: die Vase aus goldgeäderten Lapislazuli, in der eine einzelne seltene Orchidee steckte, das wöchentliche Geschenk des Kaisers; die Schatulle aus cremeweißem Elfenbein, auf der Zelokas durch eine Wiese voller Sternblumen stolzierten und in der sein Exemplar des Buches der Kaiser ruhte; sein Zel-Spiel; und das Teuerste von allem, seine Zildar, ein zierlich gebautes, siebensaitiges Instrument, das in Violett und Gold bemalt war.

	Als der Tisch abgedeckt war, übte er eine Weile auf der Zildar, doch seine müden Finger stolperten auf den Saiten, und bald warteten seine Diener, ihm bei der Abendtoilette zur Hand zu gehen: Wieder ließ Kerish sich auskleiden, ließ sich den Körper mit Schwämmen aus dem Dirischen Meer abreiben, die mit Duftölen getränkt waren. Dann endlich lag er in seinem eigenen Bett unter der dünnen Decke und starrte auf den Wandbehang, den er seit seiner Kindheit liebte. Er zeigte den Sanften Gott Hand in Hand mit seiner Imarko. Die Diener schlossen die Läden, löschten die Lampen und zogen sich in die Vorzimmer zurück, wo sie selbst schliefen.

	Seine Träume brachten Kerish keinen Frieden. Er war wieder im großen Saal des Tempels. Es war Nacht. Drohende Schatten umringten ihn, und er konnte keinen Ausgang finden. Dann spannte der hölzerne Zeloka seine gold-violetten Flügel aus und stieß auf ihn herab. Kerish wich den scharfen Krallen des Vogels der Wahrheit aus und floh. Aber es gab kein Entfliehen.

	Die Alabastermauern waren glatt und erbarmungslos, und durch den Saal hallte die Stimme Ka-Metranees: »Verflucht sei Galkis, das Goldene!«

	 


6. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: LIEBE

	 

	 

	 

	›»Und ich sage dir, hüte dich, denn jene, die wir am meisten lieben, können wir nicht kennen. Die Liebe trübt unseren Blick, und dich, meinen Bruder, kann ich nicht retten.«

	Mit diesen Worten ging er davon,

	und sie begegneten sich nicht wieder.‹

	 

	 

	Sobald Kerish erwacht und angekleidet war, hob von neuem das tägliche Einerlei an, das seit neun Jahren sein Leben beherrschte. Sein Tag war aufgeteilt unter den Lehrern, die ihn in der Dichtkunst und der Kunst des Schönschreibens, in der hochgalgischen und der zindarischen Sprache, in Musik und Mathematik unterwiesen. Die wichtigsten Lehrer waren die Priester, die mit ihm das Buch der Kaiser lasen und ihn ganze Passagen daraus auswendig lernen ließen, die ihn in der Geschichte von Galkis und den Heiligen Gesetzen Zeldins unterwiesen.

	Als er an diesem Mittag mit ihnen beisammensaß und über die Meditationen des Schweigenden Kaisers sprach, hörte Kerish die Trompetenstöße, die die Ankunft des Hohen Priesters und des Prinzen Im-lo-Torim in Galkis ankündigten.

	Drei Stunden später wurde er zum Kaiser gerufen. Kerish hockte gerade mit gekreuzten Beinen da und klimperte auf seiner Zildar, in dem Bemühen, eine Melodie zu einem Gedicht zu komponieren, das die Hauptfrau des Kronprinzen, Kelinda von Seld, geschrieben hatte.

	 

	›Meine Seele ist ein weißer Vogel, den der Ostwind vertrieb

	Aus meines Herzens Heimat, Seld, das grün und golden ist,

	Ein schönes Land, das ich nur in Träumen sehe,

	um weinend zu erwachen… ‹

	 

	Prächtig anzusehen in Purpurrot, einen Stab aus Zeran in der Hand, trat ein kaiserlicher Herold ins Zimmer. Er verneigte sich vor Kerish und berührte ihn mit dem glänzenden Stab.

	»Seine göttliche Majestät, der Kaiser La-Litraan, ruft Euch, Prinz Kerish-lo-Taan, zu sich.«

	Kerish stand auf.

	»Wohin soll ich kommen?«

	»Zum Verborgenen Pavillon«, antwortete der Herold. »Ich werde Eure Hoheit zum Tor der kaiserlichen Gärten geleiten.«

	Während Kerish-lo-Taan hinter dem Herold durch die verschlungenen Gänge des Inneren Palastes schritt, versuchte er sich an das letzte Zusammentreffen mit seinem Vater zu erinnern. Er hatte den Kaiser vor weniger als einem Monat gesehen, als dieser an der Feier zum Einzug des Frühlings teilgenommen hatte, doch dies war ein rein formeller Anlaß gewesen, und sie hatten nicht miteinander gesprochen. Es mußte, überlegte Kerish, beinahe ein Jahr her sein. Er war tief im Park spazierengegangen und war seinem Vater zufällig begegnet. Selbst da hatte der Kaiser nur kurz gemurmelt, er werde seiner Mutter immer ähnlicher.

	Der Herold machte vor einer hohen Mauer aus glasig grünem Stein halt, die sich im Bogen nach rechts und nach links dehnte und nur ein einziges Tor hatte.

	»Hier verlasse ich Euer Hoheit, denn ich habe noch einen zweiten kaiserlichen Befehl auszuführen.«

	Er machte eine tiefe Verbeugung und ging davon. Das Tor schwang unter der Berührung von Kerishs Hand auf, und Kerish trat in den Park des Kaisers.

	Nur einmal, unmittelbar vor seinem neunten Geburtstag, war er im Verborgenen Pavillon gewesen, doch seine Erinnerung an den Weg dorthin war nie verblaßt. Er folgte schmalen, verschlungenen Pfaden, die sich immer wieder teilten, überquerte schlanke Brücken, die tiefe Teiche oder sprudelnde Bäche überspannten, und durchschritt Torbögen, die von rankenden Blüten überwuchert waren. Als er tiefer ins Innere des Parks vordrang, konnte er es sich nicht versagen, ab und zu stehenzubleiben, um sich umzusehen oder einen Baum oder eine Blüte zu berühren; die Gärten von Galkis nämlich waren mit Recht als eines der Wunder von Zindar berühmt.

	Mochte die Goldene Stadt im Niedergang sein, mochte das Reich bedroht sein, die Gärten waren prächtiger denn je. Kaiser Ka-Litraan hatte seine Schatullen geleert, um roten Fels-Inliss aus Gannoth zu kaufen, Gewürzbäume aus dem fernen Kolgor und gesprenkelte Blumen aus den Lustgärten von Losh. Aus dem Vier-Flüsse-Land stammten feurige Sumpflilien; aus Erandachu die Windblumen, die jeden Frühling wie ein Teppich das Land bedeckten; aus Gilaz Stachelpalmen, die scharf und grausam der arglosen Hand begegneten; aus Oraz die Schlangenpflanzen, deren Stengel sich wie Vipern schlängelten und deren Blüten einen giftigen Saft absonderten; und aus Seld die Kronenbäume, deren gelbe Blüten Königinnen auf den Weg gestreut wurden.

	Große Tengisvögel mit leuchtendem Gefieder und langen Schwänzen stolzierten im Gras umher und Wilischvögel, so bunt wie Edelsteine und gerade so lang wie Kerishs kleiner Finger, sogen Nektar aus azurblauen Himmelsblumen. Schwärme vielfarbig leuchtender Schmetterlinge flatterten schimmernd in der Nachmittagshitze, und in dunklen grünen Teichen schwammen goldgeschuppte Sonnenfische aus Jenoza und scharfzähnige Kirgass aus Mintaz.

	Kerish wanderte durch einen silber glänzenden Hain, dessen Bäume ihn mit weißen Blüten überschütteten. Er kam an einem schwarzen See vorüber, der von roten Wasserlilien getupft war und beschattet von den zarten Bäumen, die um den Dichterkaiser und seine Liebe weinen. Er schritt über eine anmutige, hochgeschwungene Brücke, die in eine Allee uralter dunkler Illuga führte. Dahinter dehnte sich eine Wiese mit winzigen goldenen Knospen, die sich erst bei Sonnenuntergang auftaten, und dann stand Kerish vor einer Mauer aus Feuerbäumen, deren flammenrote Blüten zornig im Wind schwankten.

	Kerish trat zwischen zwei Bäumen hindurch, wobei er sorgsam darauf achtete, daß die Blüten auf den untersten Zweigen ihn nicht berührten und verbrannten. Selbst er mußte ein wenig den Kopf einziehen, um durch die silberne Tür einzutreten, die er nun vor sich sah. Der Verborgene Pavillon war aus durchscheinendem Kristall erbaut, und die Leute sagten, er wäre das Werk Zeldins selbst. In diesem Pavillon verbrachte Kaiser Ka-Litraan jede Stunde, die er sich erlauben konnte, und viele, die er sich nicht erlauben konnte.

	Hier gediehen seine seltenen, ihm so teuren Orchideen, und es war erstickend heiß. Inmitten dichtgedrängter Reihen leuchtender Blumen saß der Hohe Priester, der Kerish aufmunternd zulächelte, aber nichts sagte. In der Mitte des Kristallpavillons wuchs eine mehr als mannshohe Pflanze mit glänzenden Blättern. Kerish wußte, daß dies die Königin der Blumen war, die Kaiserorchidee, deren große purpurne Blüten sich nur einmal im Leben der Gottgeborenen auftaten.

	Neben der Orchidee, die Hand leicht an einem der zarten Blätter, stand Kaiser Ka-Litraan. Kerish kniete nieder und warf sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden. So wartete er auf die kaiserliche Erlaubnis, aufzustehen und dem Kaiser ins Gesicht zu sehen.

	Statt dessen jedoch beugte sich sein Vater zu ihm hinunter und zog ihn mit eigenen Händen hoch. Einen Moment lang blickten sie einander an.

	Es wäre schwierig gewesen, das Alter des Kaisers zu schätzen. Das lange, rabenschwarze Haar war von Weiß durchzogen, und auf seinen mageren Händen sprangen die Adern blau und hart hervor; sein von kalter Schönheit geprägtes Gesicht jedoch war ruhig und heiter, von der Zeit nicht gezeichnet. Kerishs eigenes Gesicht war beinahe ein genaues Abbild, und ihre Augen hätten aus dem selben Amethyst gemeißelt, vom selben Goldschmied mit Gold und Ebenholz eingelegt sein können. Der Hohe Priester beobachtete die beiden und wußte, daß der Kaiser im Gesicht seines Sohnes nicht sich selbst gespiegelt sah, sondern eine junge Frau, die sechzehn Jahre zuvor gestorben war.

	 

	 

	Der Kaiser und der Hohe Priester hatten während ihres kurzen Beisammenseins viele Dinge besprochen, und Izeldon hatte die Ereignisse bei der Einweihungsfeier geschildert. Der Kaiser hatte gelacht, bitter, ohne Wärme.

	»So ist Zyrindella also unserem Sanften Zeldin gegenüber doch einmal zu weit gegangen. Ich dachte mir, daß es so kommen würde.«

	»Ihr wußtet – «

	»Von ihrer Arglist, ihrem Ehrgeiz, ihrer Grausamkeit? O ja, ich habe sie genau beobachtet. Ich könnte jeden einzelnen ihrer Liebhaber beim Namen nennen, auch den Vater ihres Kindes. Ich werde Euren Urteilsspruch der Verbannung bestätigen und werde sogar die Statthalterschaft von Morolk in andere Hände legen, aber wenn ich tot bin, lieber Onkel, wird sie Mittel und Wege finden, sich zu rächen. Es kann leicht sein, daß es ihr doch noch gelingen wird, ihren Sohn zum Kaiser zu machen.«

	»Ihr lächelt!«

	»Ich lächle, weil die Gottgeborenen der Tränen nicht würdig sind. Seht mich nicht so an, Izeldon. Ich weiß, daß das für mich zu allererst gilt. Ich lächle der Dunkelheit entgegen, weil wir den Untergang verdient haben.«

	»Und Kerish? Hat er ihn auch verdient?«

	»Ihr wollt mich wiederum bitten, ihn fortzuschicken?«

	»Ja«, antwortete der Hohe Priester fest, und diesmal hörte der Kaiser ihm zu.

	 

	 

	»Sieh, Kind«, sagte Kaiser Ka-Litraan, »die Kaiserorchidee hat Knospen. In sechs oder sieben Tagen wird sie blühen.«

	Kerish blickte mit völlig ausdruckslosem Gesicht und starrem Auge auf die Pflanze.

	»Euer Sohn mag es nicht, wenn man ihn ein Kind nennt«, murmelte Izeldon.

	Der Kaiser umfaßte Kerishs Gesicht mit seinen Händen und musterte ihn wieder.

	»Wie alt bist du jetzt?«

	»Achtzehn, Majestät, beinahe.«

	»So, Kerish-lo-Taan – « Der Kaiser ließ ihn los. »Du bist beinahe volljährig, und heute müssen wir über deine Zukunft beschließen. Zuerst aber schenke uns Nektar ein.«

	Kerish sah sich um und erblickte auf einem kleinen Tisch eine Kristallkaraffe mit einer hellen Flüssigkeit und drei Becher. Er füllte zwei der Becher, kniete nieder, um sie dem Kaiser und dem Hohen Priester darzubieten.

	»Und einen dritten für dich«, sagte Ka-Litraan, »denn ich glaube, dein Temperament bedarf ein wenig der Milderung.«

	Kerish lächelte reuig.

	»Gut«, murmelte der Kaiser, »es freut mich, dich lächeln zu sehen. Deinem Gesicht bleibt noch Zeit genug, zu einer echten Maske zu erstarren.«

	Einen Kristallbecher in den Händen, wanderte der Kaiser zwischen seinen Orchideen umher, und die Blumen schienen sich ihm zuzuneigen, als er an ihnen vorüberkam.

	»Setz dich, Kerish, du bist blaß. Du siehst aus, als wärest du während der Stunden der Dunkelheit vor etwas Schrecklichem auf der Flucht gewesen.«

	»Ich träumte, daß sich der Vogel der Wahrheit auf mich stürzte, Majestät, und ich konnte nicht entkommen.«

	Ka-Litraan schauderte. »Diesem Traum wirst du bis zu jenem Tag nicht entrinnen können, an dem du der Wahrheit ins Gesicht siehst, wie ich es getan habe.« Der Kaiser blieb stehen, um eine Orchidee zu berühren, die in ihrer Farbe an Blutstropfen im Sand erinnerte. »Dann vielleicht wirst du lernen, nur Pflanzen und Tiere zu bewundern, die nicht lieben und nicht lügen und nur in Unschuld töten.«

	»Die Wahrheit kann so schön sein, wie sie schrecklich ist«, bemerkte der Hohe Priester ruhig.

	Der Kaiser lachte. »Was, Onkel, kann denn nichts Euch schließlich zur Verzweiflung treiben?«

	»Nein«, entgegnete Izeldon. »Majestät, denkt daran, warum wir drei hier zusammengekommen sind.«

	Der Kaiser nickte. »Prinz der Gottgeborenen, du wirst bald großjährig sein. Ich werde dir ein Bild deines zukünftigen Lebens zeichnen, der Hohe Priester ein anderes. Du mußt wählen.«

	Die Sonne stach sengend durch das Kristalldach; Schweißperlen glitzerten auf Kerishs Gesicht, und sein seidener Kittel klebte ihm feucht am Körper.

	»Es ist der Brauch«, fuhr der Kaiser fort, »daß den Prinzen und Edlen der Gottgeborenen eine Stadt oder eine Provinz zur Herrschaft anvertraut werden. Der Kronprinz herrscht über Galkis selbst, Ka-Metranee und Im-lo-Torim regieren im Heiligen Hildimarn und Jerenac verwaltet Jenoza. In Morolk werden dem Namen nach weiterhin mein armer Neffe und seine Gemahlin herrschen, doch Zyrindella darf in Zukunft ihren Palast nicht verlassen, und ein würdiger Regent wird an ihrer Stelle die Herrschaft übernehmen. Findet das Eure Billigung, Onkel?«

	»Ja, wenn ich auch fürchte, daß Ihr weiter seht als ich.«

	»Das ist das Privileg des Kaisers«, gab Ka-Litraan bitter zurück, »und ich kenne meine lieben Kinder nur allzugut. Somit kommen wir also zu Tryfania und Zyrindellas Stiefvater. Er haßt mich, und das aus gutem Grund, aber er bildet sich ein, ich werde meine Schuld dadurch wieder gutmachen, daß ich nach ihm einen seiner Söhne zum Statthalter ernenne. Er täuscht sich. Ich habe Tryfania dir zugedacht, Kerish-lo-Taan, aber noch nicht gleich. Du brauchst mehr Erfahrung, und der Statthalter von Ephaan ist ein alter Mann mit nur einer jungen Tochter.

	Wenn es dir gefällt, sollst du unseren Hafen Ephaan verwalten und Selona heiraten, die Tochter des alten Herrn der Stadt. In etwa fünf Jahren wirst du ferner die jüngste Tochter des Statthalters von Tryfania heiraten und ihn in Trykis ablösen. Du kannst, wenn es dir beliebt, Yxin, deinen zukünftigen Schwager, zum Statthalter von Fern-Tryfarn ernennen. Das würde ihn vielleicht beschwichtigen, aber unterschätze nicht die Gefahr, daß er sich mit Zyrindella gegen dich zusammentut. Nun, Kerish, wirst du in Galkis bleiben und zunächst einmal die Statthalterschaft von Ephaan übernehmen, oder wirst du dein Leben für einen Hoffnungsschimmer wegwerfen? Nein, antworte mir noch nicht, laß erst den Hohen Priester sprechen.«

	Der Hohe Priester stand auf und verneigte sich vor dem Kaiser.

	»Ich habe Euch, Kerish, von der Suche nach dem Retter gesprochen, der unserem geplagten Land die Harmonie des Himmels wiedergeben kann. An Weisheit wird er alle Edlen der Gottgeborenen übertreffen, und er wird die zerstrittenen Völker unseres Reiches miteinander aussöhnen.«

	»Reiche vergehen und Kaiser sterben«, bemerkte Ka-Litraan. »Ruhm verblaßt und Größe sinkt in Vergessenheit. Das läßt Dunkelheit über die Gottgeborenen kommen, Izeldon.«

	»Wenn der Retter nicht befreit wird«, versetzte der Hohe Priester, »dann wird Dunkelheit alle unsere Sünden bedecken. Selbst wenn er kommt, werden Ihr und ich das nicht mehr erleben.«

	»Nein, meine Finsternis wird kein Licht erhellen«, murmelte der Kaiser, »und wenn sich Kerish für diese Aufgabe entscheidet, werde ich meinen Sohn nie wiedersehen.«

	»Vater!« Das Wort sprang Kerish wie von selbst über die Lippen. »Vater, ich werde tun, was Ihr wünscht. Wenn Ihr wünscht, daß ich bleibe – «

	»Nein!« Es klang beinahe zornig, doch die Hand des Kaisers berührte Kerishs Wange so zart, wie sie sonst vielleicht eine halbgeöffnete Blüte liebkoste.

	»Onkel, achtet nicht auf Euren Kaiser, sprecht weiter.«

	Jetzt war es der Hohe Priester, der, die Hände unter dem Brustüberwurf seines Gewandes gefaltet, zwischen den Blumen auf und ab schritt.

	»Majestät, Hoheit, kein Mensch in Zindar weiß, wo das Gefängnis des Retters ist.«

	»Im Buch der Geheimnisse steht es nicht geschrieben«, bestätigte der Kaiser, »doch wird uns geboten, Auskunft beim ersten und beim letzten Hohen Priester zu suchen.«

	Izeldon zog eine Kette aus Zeran unter seinem Gewand hervor, doch seine Hände verbargen den Gegenstand, der an ihr hing.

	»Fragt«, sagte er, »und ich werde antworten.«

	Die Augen des Hohen Priesters waren noch geöffnet, aber sie waren die eines Blinden, leer und glasig.

	Oder, dachte Kerish, nach innen gekehrt.

	»Zunge Zeldins«, rief der Kaiser, »es ist Zeit. Wir suchen den Retter von Galkis. Sprich!«

	Lange blieb es still, und es schien, als mühte sich der Hohe Priester, etwas aus den Tiefen seiner Erinnerung emporzuholen. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme sehr leise. Kerish mußte sich anstrengen, sie überhaupt zu hören, und anfangs schien ihm die Sprache fremd. Es war die Hochsprache, doch die Wörter waren zu seltsamen neuen Formen verzerrt. Nein, nicht neu, erkannte Kerish, alte Formen sind es.

	Zum ersten Mal sah er die Sprache als etwas Lebendiges, das ständig wachsend und immer sich verändernd die Jahrhunderte durcheilte; und dies war eine Stimme aus der Kindheit des Galkischen.

	»Sieben Tore und sieben Schlösser, ich aber bin der Schlüssel, ein Schlüssel des Fleisches und ein Schlüssel des Geistes in jeder Generation. Kind der Gottgeborenen, sieben Schlüssel mußt du gewinnen, Schlüssel aus Gold, Schlüssel des Todes.«

	Kerish sah, wie die Hände des Hohen Priesters so weiß wurden, daß seine Haut beinahe durchsichtig schien. Seine Knochen waren wie die Gitterstangen eines Lichtkäfigs.

	»Sieben kalte Schlüssel, aber der letzte und der erste sind Schlüssel aus Fleisch und Geist.«

	»Wo?« fragte der Kaiser. »Wo muß er suchen?«

	»Dort, wo geringste Sicherheit und größte Hoffnung ist.« Der Körper des Hohen Priesters schwankte, und seine Stimme schwoll an. »Sieben Zitadellen mußt du sprengen; sieben Zauberer mußt du besiegen; sieben Schlüssel zu den letzten Toren. Such den Verzauberer; such den Tyrannen von Ellerinonn.«

	Licht schien aus den Händen des Hohen Priesters hervorzubrechen und zu Kerish hinzuströmen. Einen Moment lang wunderte er sich, wieso ihm die Dunkelheit des Tages vor diesem Licht nicht aufgefallen war. Dann war es erloschen.

	»Kind der Gottgeborenen«, schallte Izeldons Stimme durch den Verborgenen Pavillon, »empfange das Pfand, das du Ellerinonn bringen sollst. Nimm hin, was du nicht annehmen kannst.«

	Behutsam schob der Kaiser seinen Sohn vor. Kerish kniete nieder, der Hohe Priester öffnete die Hände und nahm die glitzernde Kette ab, um sie dem Prinzen um den Hals zu hängen.

	»Nun ist es fort«, murmelte Izeldon, »und ohne die Bürde besitze ich keine Kraft.«

	Der Hohe Priester drohte zu Boden zu fallen, doch der Kaiser sprang aus seinem Sessel auf und hielt ihn rechtzeitig.

	»Den Nektar, schnell, Kerish.«

	Hastig goß Kerish neu ein und kniete nieder, um Izeldon den Becher an die Lippen zu drücken. Die Lider des Hohen Priesters flatterten und öffneten sich. Einen Moment lang waren seine Augen so leer wie ein Spiegel, der ins Nichts blickt, dann merkte Kerish, daß Izeldon ihn wieder sah.

	»Kind«, flüsterte er, »Kerish, vergebt mir.«

	Izeldons Gesicht wirkte so angespannt, als wollte es jeden Augenblick in tausend Teilchen zerspringen.

	Er ist so alt, so alt, dachte Kerish.

	»Trinkt, Onkel«, mahnte der Kaiser tadelnd. »Ihr habt noch mehr zu tun, ehe Ihr ruhen könnt.«

	Der Hohe Priester schluckte gehorsam und Ka-Litraan hob den Greis mit erstaunlicher Leichtigkeit hoch, um ihn in seinen Sessel zu setzen. Als Kerish aufstand, spürte er, daß etwas Kaltes, Hartes gegen seine Brust schwang, und er blickte abwärts. Ein violetter Edelstein mit einem Herzen aus weißem Feuer hing an der Kette.

	»Du trägst den Stein Zeldins«, sagte der Kaiser. »Neun Kapitel des Buches der Geheimnisse reichen nicht aus, ihn zu beschreiben, aber er ist wertlos, wenn du nicht selbst seine besonderen Eigenschaften entdecken kannst.«

	»Aber die sieben Zauberer – «, begann Kerish.

	»Ah, ja, das Buch spricht auch von einer langen Suche nach Wissen… Unsterblichkeit war die Belohnung für ihren Pakt mit Zeldin. Und doch weiß nicht einmal ich, wo all ihre Zitadellen stehen«, bekannte der Kaiser. »Elmandis herrscht über das schöne Ellerinonn. Ein zweiter Zauberer lebt auf der Insel Cheransee, ein Schrecken für alle Schiffe, die die Meerenge von Rac durchfahren müssen. In der Roten Wüste, im Königreich Seld, wohnt ein dritter, dessen Zitadelle ein Ort des Grauens ist. Über die anderen kann ich dir nichts sagen. Sie haben sich aus der Welt zurückgezogen.«

	»Aber König Elmandis wird es wissen«, rief Kerish. »Ich werde ihn in Ellerinonn aufsuchen.«

	Izeldon saß nun wieder aufrecht, doch seine Stimme klang sehr müde, als er sprach.

	»So seid Ihr denn also entschlossen, die Suche nach den Schlüsseln zum Gefängnis Eures Retters aufzunehmen?«

	»Ja«, antwortete Kerish. »Wie könnte ich es ertragen, in Galkis wie in einem Käfig zu sitzen, wo Ihr mir doch gezeigt habt, was mein Leben sein könnte! Ja, ja.«

	»Du würdest über den Schatten der Gottgeborenen hinaustreten?« fragte der Kaiser.

	»Ja, Herr, wenn ich Euren Segen habe.«

	Der Kaiser streckte seine schmale Hand aus, diesmal aber berührte er seinen Sohn nicht.

	»Du hast meinen Segen, aber allein kannst du nicht ziehen.«

	Klingender Ton pflanzte sich durch den Kristallpavillon fort, als der kaiserliche Herold mit seinem Zeranstab an die Tür klopfte.

	»Kerish, ich habe deinen Halbbruder holen lassen«, sagte der Kaiser. »Führ ihn herein.«

	Kerish eilte zur Tür, wo Forollkin stand und sich neugierig umsah. Er war bisher stets an den äußeren Rändern des Parks geblieben, da er die verschlungenen Pfade nicht kannte, und man ihn vor den Gefahren gewarnt hatte, die sich in der Schönheit verbargen.

	Kerish entließ den Herold, und Forollkin warf sich nieder, um die sieben vorgeschriebenen Reverenzen zu erweisen. Bald gebot der Kaiser ihm aufzustehen. Forollkin blickte auf den Kaiser von Galkis, auf den Prinzen, der an seiner Seite stand, und auf das bleiche Antlitz Izeldons. Er spürte eine Verwandtschaft zwischen ihnen, die er niemals teilen konnte, ganz gleich, wie nahe er Kerish stand.

	»Mir ist bekannt«, begann Ka-Litraan, »daß du mit meinem Feldmarschall nach Jenoza zu ziehen wünschst, um ihm dort als Erster Hauptmann zu dienen.«

	Forollkin schwieg. Er fragte sich, woher der Kaiser das wußte.

	»Ist dem nicht so?«

	»Doch, Majestät«, antwortete Forollkin.

	Kerish hätte etwas gesagt, doch Izeldon legte ihm warnend die Hand an den Arm.

	»Forollkin«, fuhr der Kaiser fort, »seit fünf Jahren bist du Hauptmann der Kaiserlichen Wache und der Gefährte meines Sohnes. Behagt dir dieses Leben nicht mehr?«

	»Nein, Majestät«, antwortete Forollkin mutig.

	»Wie kommt das?« wollte der Kaiser wissen. »Hat die frische Narbe auf deiner Wange etwas damit zu tun? Wenn ja, so soll mein Sohn dir den Blutspreis bezahlen. Du selbst sollst ihm den Dolch über das Gesicht ziehen, Narbe um Narbe. Er wird es über sich ergehen lassen, das verspreche ich dir.«

	»Nein!« rief Forollkin aus. »Nein, das könnte ich nicht!«

	»So hat dein Zorn sich gelegt?«

	»Ja, Majestät.«

	»Nun, dann müssen wir anderswo nach den Gründen deines Mißvergnügens suchen.«

	Der Kaiser setzte sich, während seine Söhne einander gegenüber stehenblieben.

	»Vielleicht kann uns Forollkin sie selbst nennen«, bemerkte Izeldon milde.

	»Dann sprich offen«, befahl Ka-Litraan.

	»Eure Majestät, Eure Heiligkeit«, begann Forollkin, »ich wurde zum Soldaten ausgebildet, aber der Innere Palast ist kein Ort für Schwerter. Er ist schön, aber er bedrückt mich. Ich bin kein Höfling, und es gibt so vieles hier, was ich nie verstehen werde. Laßt mich Euch mit meinem Körper dienen, Jenoza beschützen oder gegen die Briganten von Fangmere kämpfen. Laßt mich das tun, worauf ich mich verstehe, fern von – von…«

	Forollkin geriet ins Stocken, aber der Kaiser sagte ruhig: »Du wünschst Taten, Gefahr, Freiheit?«

	»Ja, Majestät.«

	»Forollkin, es kann sein, daß ich dich sogar in größere Gefahr hinausschicke, als du es wünschst«, murmelte der Kaiser. »Weißt du, warum ich dich zum Gefährten für Prinz Kerish-lo-Taan erwählt habe? Es war deiner Fehler wegen. Sie sind der Spiegel der Tugenden deines Bruders, und seine Schwächen werden durch die Mauer deiner Stärken abgefangen. Ich bin froh, wenn ihr streitet, denn dies bestätigt mir eure Verschiedenheit, aber ihr sollt euch nicht trennen. Gemeinsam werdet ihr vielleicht viel erreichen, getrennt sehr wenig. Um Galkis’ willen dürft ihr nicht getrennt werden, und du sollst mir schwören, daß du Kerish niemals verlassen wirst, es sei denn, er befiehlt es. Als dein Kaiser könnte ich dir diesen Schwur befehlen. Statt dessen bitte ich dich darum.«

	Ka-Litraan streckte Forollkin seine Hand entgegen und berührte ihn zum ersten Mal in seinem Leben.

	»Majestät, ich – « Der junge Soldat blickte hilflos von Izeldons ruhigem Gesicht zu Kerishs flehenden Augen. »Ich schwöre es«, sagte er, da er keinen Ausweg sah. »Ich werde Kerish nicht verlassen.«

	»Der Kaiser der Gottgeborenen ist Zeuge deines Schwurs«, sprach Ka-Litraan, »und wenn du ihn in der langen Nacht der Ewigkeit brechen solltest, so soll der Vogel der Wahrheit deine Seele verschlingen.«

	Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Kerish: »Majestät, darf ich es ihm jetzt sagen?«

	»Gewiß«, antwortete der Kaiser mit einem seltsamen kleinen Lächeln. »Steht nicht im Buch der Kaiser geschrieben, daß Gehorsam ohne Wissen angemessen belohnt werden soll?«

	»Forollkin, ich bin erwählt worden, den Verheißenen Retter zu suchen, und du sollst mich begleiten. Die Sieben Zauberer besitzen die Schlüssel zu seinem Gefängnis, und wir müssen sie dazu bringen, die Schlüssel herzugeben. Zuerst den Verzauberer von Ellerinonn…«

	Während Kerish seine Neuigkeiten ausbreitete, wurde Forollkin allmählich von der Erregung seines Halbbruders angesteckt.

	»Mit einer solchen Aufgabe will man uns betrauen? Kerish, warum hast du mir das nicht gesagt?«

	»Weil ich es verboten habe«, warf der Hohe Priester ruhig ein, und Forollkin erinnerte sich plötzlich, in wessen Gesellschaft er sich befand.

	»Forollkin«, sagte der Kaiser, »das ist eine Reise, die euch weit vom Palast und vom Reich fortführen wird in Länder, wo man die Gottgeborenen nicht ehrt. Ihr werdet euch selbst Achtung verschaffen müssen. Ihr werdet mit Schwierigkeiten und Gefahren zu kämpfen haben, und du wirst dein ganzes Geschick und deinen ganzen Mut brauchen, um deinen Bruder zu schützen. Bist du entschlossen, zu gehen?«

	»Ja, Majestät«, antwortete Forollkin fest.

	»Dann wirst du, Kerish, binnen kurzem zum Statthalter von Ephaan erklärt werden«, verkündete der Kaiser. »Forollkin wird dich als Militärbefehlshaber begleiten, und ihr werdet mit großem Zeremoniell reisen. Ich werde jedoch Briefe an den gegenwärtigen Statthalter von Ephaan schicken und ihm befehlen, ein Schiff für eure Fahrt nach Ellerinonn bereit zu machen. Noch ehe jemand im Palast eure Abwesenheit auch nur ahnt, werdet ihr Galkis verlassen haben. Geht das so, Onkel?«

	»Ausgezeichnet«, sagte Izeldon.

	Der Kaiser lächelte in bitterem Einverständnis.

	»Ich wäre lieber der letzte Herr der Gottgeborenen gewesen, doch ich werde meine Rolle in Zeldins Tanz spielen. Kerish, führe deinen Halbbruder durch den Park zurück. Ihr müßt euch beeilen, wenn ihr am Namensfest unserer lieben Königin teilnehmen wollt.«

	»Ja. Majestät.«

	Kerish und Forollkin wollten ihre Reverenzen erweisen, doch der Kaiser neigte sich zu ihnen hinunter und flüsterte ihnen zu: »Dann feiert und schmauset, aber trinkt ja nicht aus einem blutroten Becher, denn Blutrot ist die Farbe des Todes.«

	Nachdem seine Söhne gegangen waren, murmelte der Kaiser: »Eines hätte ich ihnen vielleicht sagen sollen.«

	»Dies eine Mal verschont mich mit Eurem Wissen.« Die Stimme des Hohen Priesters klang brüchig.

	»Ich werde Euch verschonen«, erwiderte Ka-Litraan, »aber, Onkel, wie oft habt Ihr mich beschuldigt, Galkis zugrunde gehen zu lassen? Ihr wißt nicht, was ich heute getan und gelitten habe, es zu retten.«

	 


7. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: LEIDEN

	 

	 

	 

	›Und die Gottgeborenen müssen dem Tod ins Auge

	blicken und lächeln, denn der Tod ist das Geschenk

	Zeldins an die Menschen.‹

	 

	Während sie durch den Park zurückgingen, begann Forollkin schon zu planen.

	»Eine Reise mit großem Zeremoniell über die Kaiserliche Straße würde eine Ewigkeit dauern, aber du brauchst ja nicht den ganzen Weg in einer Sänfte reisen. Nein, wir nehmen gute Pferde mit und reiten sie, sobald wir weit genug aus der Stadt heraus sind. Dann müßten wir Ephaan gerade zu der Zeit erreichen, wo das Meer am ruhigsten ist.«

	Forollkin sprach weiter, was für Leute sie mitnehmen sollten, was sie an Gepäck mitnehmen sollten, doch Kerish hörte nicht mehr zu. Er hätte sich ja denken können, daß Forollkin die Führung der Expedition an sich reißen würde, dabei war er doch derjenige, den der Hohe Priester gewählt hatte. Das durfte nicht vergessen werden.

	»Was wirst du deiner Mutter sagen?« fragte er Forollkin unvermittelt.

	Forollkin hielt mitten in seiner Liste unerläßlich notwendiger Ausrüstungsgegenstände inne und überlegte einen Moment.

	»Einfach, daß der Kaiser mir befohlen hat, dich als Befehlshaber nach Ephaan zu begleiten. Sie kann nicht erwarten, daß ich einem kaiserlichen Befehl zuwiderhandle.«

	»Sei vorsichtig, du warst nie ein guter Lügner.«

	»Nein, das ist auch ein kaiserliches Talent, das mir fehlt.«

	»Nimm deine Zunge also in acht, sonst lockt dir deine Mutter die Wahrheit doch heraus«, warnte Kerish.

	»Was weißt du über Mütter?« gab Forollkin zurück. »Du kannst dich doch an die deine nicht einmal erinnern.«

	Dennoch wußte er, daß Kerish recht hatte, und war auf der Hut, als er den Pavillon seiner Mutter betrat.

	Follea war schon zum Bankett angekleidet. Eine ihrer Sklavinnen hielt einen Spiegel, während eine andere die dicken Flechten ihres Haares mit goldenen Nadeln spickte. Noch ehe Forollkin etwas sagen konnte, fuhr sie ihn an: »Wo bist du die ganze letzte Stunde gewesen? Herr Jerenac hat dich im ganzen Palast von seinen Leuten suchen lassen.«

	»Der Kaiser ließ mich zu sich rufen.«

	Follea musterte sein Gesicht, das der Kupferspiegel wiedergab.

	»Und was hatte der Kaiser von Galkis, möge er ewig regieren, seinem Sohn zu sagen?«

	Forollkin stand so steif, als spräche er mit seinem Befehlshaber.

	»Ich habe den Befehl erhalten, Prinz Kerish-lo-Taan nach Ephaan zu begleiten. Mir wurde der militärische Schutz der Stadt übertragen, und der Prinz soll ihr Statthalter werden.«

	Follea entließ ihre Sklavinnen und fragte dann: »Wußte der Kaiser von Herrn Jerenacs Plänen für dich?«

	»Ja, er wußte davon«, antwortete Forollkin klar, »und er ließ keinen Zweifel daran, daß ich nicht gut daran täte, Jerenacs Gefälligkeiten anzunehmen.«

	»Aber Jerenac verwaltet Viroc, er ist der stärkste Fürst in Galkis«, sagte Follea.

	»Mutter, wenn es dem Kaiser beliebte, den Feldmarschall zugrunde zu richten, so glaube ich, könnte er es mit einem Wort tun. Er zeigt seine Macht nicht, aber er ist noch immer der Kaiser.«

	»Für wie lange noch?« Follea legte eine Bernsteinkette um ihren Hals. »Es heißt, daß die Klauen des Todes sein Gesicht nun doch gezeichnet haben, und der Tod muß folgen.«

	»Das Gerücht ist falsch«, behauptete Forollkin.

	Follea ließ sich das durch den Kopf gehen.

	»Nun ja, vielleicht kannst du dich glücklich preisen. Jerenac werden sein Stolz und seine offene Rede vielleicht doch noch zum Verhängnis werden. Wenn du doch nur den Kronprinzen oder Frau Gankali hofieren würdest – aber von allen Söhnen ist bei dir am wenigsten zu erwarten, daß du deiner Mutter Glück und Ruhm bringen wirst.«

	»Mutter!« Forollkin legte seine Hände auf ihre Schulter. »Mutter, du solltest dich freuen. Ephaan ist eine großartige Stadt, und ich werde nicht nur die dortigen Regimenter befehligen, sondern auch die Flotte. Läge dir etwas an einem Sohn, der Admiral von Galkis wäre?«

	»Die See ist unberechenbar, und ein ertrunkener Sohn wird mich nicht schützen können, wenn meine Jahre sich verdunkeln.«

	»Mutter, du wirst hier geliebt und geehrt!«

	»Aber Forollkin – « Follea hob die Hand, um ihrem Sohn über das braune Haar zu streichen – »wie könnte ich es ertragen, so weit entfernt von meinem einzigen Kinde zu leben? Wenn du dich erst in Ephaan eingerichtet hast, wirst du mich nachkommen lassen.«

	Forollkin, der nicht wußte, was er darauf sagen sollte, lachte und küßte sie.

	Follea stieß ihn weg.

	»Ich muß zur Königin und ihr beim Ankleiden zum Bankett helfen. Sieh zu, daß du rechtzeitig fertig bist, und zieh dich anständig an. Komm mir nicht etwa in einem abgetragenen Rock und staubigem Umhang.«

	»Nein, Mutter«, antwortete Forollkin unterwürfig.

	»Denk daran, daß der halbe Hof dort versammelt sein wird. Und der Botschafter von Oraz wird auch da sein.«

	»Von Oraz? Das hatte ich noch gar nicht gehört.« Forollkin runzelte die Stirn.

	»Ja, er traf vor zwei Tagen ein, ein grimmiger, schwarzbärtiger Barbar, genau das, was man erwarten würde. Der Kaiser hat ihm noch keine Audienz gewährt, und ich glaube nicht, daß er ihm überhaupt eine gewähren wird. Dieses Amt wird dem Kronprinzen zufallen.«

	Follea nahm einen Fächer mit Elfenbeingriff und glättete ihre seidenen Röcke.

	»Du solltest Herrn Jerenac deine Entschuldigung zukommen lassen; schlage nie eine Tür zu, durch die du vielleicht doch noch einmal gehen mußt.«

	Forollkin neigte den Kopf und blickte erst auf, als sie gegangen war.

	Er versuchte, sich Folleas Reaktion vorzustellen, wenn sie hörte, daß ihr Sohn mit Prinz Kerish auf abenteuerliche Fahrt ins Unbekannte gegangen sei. Ihm war klar, daß sie mehr Zorn als Schmerz beinhalten würde. In den vergangenen Jahren hatte Follea sich nach Kräften bemüht, ihren Sohn mit Ketten des Pflichtgefühls und der Zuneigung an sich zu binden, doch sie hatte ihn allzu lange in der Obhut der Palastsklavinnen gelassen. Bis zu seinem fünfzehnten Jahr hatte sie ihn selten gesehen oder mit ihm gesprochen. Alles, was Forollkin angesichts ihrer bevorstehenden Trennung empfinden konnte, war hartnäckiges Schuldgefühl.

	Widerwillig wandte er seine Gedanken dem bevorstehenden Bankett zu. In seine eigenen Gemächer zurückgekehrt, badete er und kleidete sich in seine prächtigsten und unbequemsten Gewänder. Sein Leibdiener half ihm beim Anziehen der vergoldeten Stiefel und erklärte, er würde sämtliche jungen Edelherren von Galkis ausstechen. Forollkin, der sich in seinen abgewetzten Reitsachen viel wohler fühlte, schnaubte nur verächtlich und schritt dann durch den Hof davon.

	Zur Verzweiflung seiner Diener hatte Prinz Kerish-lo-Taan erst eine halbe Stunde vor Beginn des Banketts mit seiner Toilette angefangen. Hastig schlüpfte er erst da in einen blauseidenen Kasack, der von silberner Stickerei förmlich starrte, und ließ sich das Haar kämmen und einen Zeranreif aufs Haupt drücken.

	Forollkin wartete, während Kerish eilig ein Armband aus rundgeschliffenen Granaten um sein schlankes Handgelenk legte.

	»Zeldin erbarme dich!« rief Forollkin wie gewöhnlich, »bist du denn noch nicht fertig?«

	Kerish lächelte ihn zuversichtlich an.

	»Doch, gewiß bin ich fertig.«

	»Ach, du willst also barfuß gehen?«

	»Oh!« Kerish zog hastig seine mit Edelsteinen besetzten Sandalen über.

	Fackelträger kamen, doch Kerish schickte die wartende Sänfte mit einer Handbewegung weg und ging an Forollkins Seite zu Fuß durch eine Folge prächtiger Höfe.

	»Der Botschafter von Oraz wird an dem Bankett heute abend teilnehmen«, flüsterte Forollkin. »Kannst du dir denken, weshalb er gekommen ist?«

	»Ich vermute, offiziell, um das neue Bündnis bekanntzugeben, und inoffiziell, um uns zu drohen.«

	»Was wird der Kaiser tun?« fragte Forollkin.

	»Lachen«, antwortete Kerish.

	Unter einem Baldachin, der von holzgeschnitzten goldenen Zelokas getragen wurde, standen auf einer mit violetter Seide bespannten Estrade zehn Thronsessel aus Elfenbein um einen Ebenholztisch. Unmittelbar zu Füßen der Bühne waren weitere Tische aufgestellt für jene Gäste, die das Privileg besaßen, die unverschleierten Gesichter der Gottgeborenen sehen zu dürfen, und in der Mitte des Saals hatte man einen freien Platz gelassen, wo später die Palastschauspieler eine Vorstellung geben würden. An den unteren Tischen, an denen einstmals Männer und Frauen Platz genommen hatten, die dank ihrer handwerklichen Kunst oder ihrer Bildung besonderen Rang genossen, drängten sich jetzt adlige Müßiggänger in den Prachtgewändern ihrer ererbten Ämter und höfische Damen, die hinter hauchzarten Schleiern lachten und ihr Haar in phantastischen Frisuren trugen.

	Als die Trompeten den Eintritt der Gottgeborenen ankündigten, erhoben sich die Versammelten, die Männer verneigten sich, und die Damen versanken in einen tiefen Knicks. In gemessener, prächtiger Prozession zogen die kaiserlichen Familienangehörigen in den großen Saal ein, aber es blieb nicht unbemerkt, daß Zyrindella und ihr Gemahl fehlten und weder der Kaiser noch der Hohe Priester sich bequemt hatten, der Königin zu ihrem Namensfest die Ehre zu geben.

	Forollkin stellte mit Überraschung fest, daß man ihn am Hochtisch zwischen Jerenac und Yxin plaziert hatte, die am Morgen zusammen vom Tempel zurückgekehrt waren. Der Feldmarschall warf ihm einen durchdringenden Blick zu, doch es bot sich ihnen vorläufig keine Gelegenheit zu einem Gespräch. Zu beiden Seiten des mittleren Thrones saßen die Söhne der Königin Rimoka, Im-lo-Torim und Ka-Rim-Loka. Neben dem Kronprinzen waren seine beiden Gemahlinnen, Gankali und die Prinzessin Kelinda von Seld. Neben dieser wiederum saß Kerish, und der Thronsessel an seiner Seite wurde zu seiner Bestürzung für den Botschafter von Oraz freigelassen.

	Die Trompeten schmetterten wieder, das Erscheinen der Königin Rimoka zu verkünden. Die Barbarenprinzessin von Chiraz hatte die beiden anderen Gemahlinnen des Kaisers überlebt und ihm seinen Erben geboren. Jetzt trug sie den Reichtum Galkis’ wie eine Rüstung, die ihre verwelkende Schönheit verteidigen sollte. Rimoka war groß und hager. In dem mageren Gesicht blitzten zu beiden Seiten einer Hakennase dicht beieinanderliegende schwarze Augen. Das eisengraue Haar war mit Edelsteinen durchwirkt, und ihr Gewand war so reich bestickt, daß man die Farbe des Stoffes darunter nicht einmal erraten konnte. Follea trug ihr die Schleppe, und zwölf Edelfrauen bildeten ihr Gefolge.

	Als die Königin auf die Estrade trat, kniete jeder der Gottgeborenen nieder, um den Saum ihres Gewandes zu küssen. Kerish schien eine Ewigkeit zu ihren Füßen zu kauern, während die geladenen Gäste ihn tuschelnd anstarrten, ehe Rimoka ihm die Erlaubnis zum Aufstehen gab. Die Königin von Galkis nahm im mittleren Thronsessel Platz, und Follea und ihre Damen zogen sich zu den nächststehenden unteren Tischen zurück.

	»Laßt den Botschafter von Oraz eintreten«, befahl Rimoka.

	Keine Trompetenstöße erklangen, die Höflinge standen auf, der Botschafter trat in gähnende Stille.

	Kerish und Forollkin musterten ihn aufmerksam, während er langsam, majestätischen Schrittes durch den Saal ging. Er war ein sehr großer Mann, höher gewachsen als irgendeiner unter den Gottgeborenen, breitschultrig und stämmig gebaut. Eine Mähne schwarzen Haares und ein wallender Bart umrahmten das breite Gesicht. Er trug ein bronzenes Kettenhemd, einen Umhang und Halbstiefel aus der Haut einer der großen grünen Schlangen von Oraz. Als Botschafter durfte er keine Waffen tragen, doch seine massigen Hände hätten jedem Galkier das Leben abdrücken können. Kerish erriet seinen Namen, noch ehe der Herold ihn verkündete: O-grak, der Starke, Khan von Orze und Onkel des Prinzen von Oraz.

	Er grüßte die Königin nach Art der Fünf Königreiche, den rechten Arm quer über die Brust gelegt. Rimoka sprach ihn auf Zindarisch an.

	»Mein Herr Botschafter, im Namen Zeldins des Friedlichen seid Ihr in Galkis willkommen. Durch Beschluß des Kaisers, möge er ewig regieren, sollt Ihr heute abend unter den Gottgeborenen sitzen, und niemand wird Euch Schaden tun.«

	»Gnädigste Königin, Prinzen, edle Herren und Damen der Gottgeborenen«, dröhnte die Stimme des Botschafters durch den Saal, »im Namen der Dunklen Göttin danke ich Euch für Euer Willkommen und Eure Zusage, meine Sicherheit zu gewährleisten. Eure Worte stillen meine Befürchtungen, wie Wasser Feuer löscht.«

	O-grak grüßte nacheinander jeden einzelnen am Hochtisch und nahm dann seinen Platz neben Kerish ein.

	Die Gäste an den unteren Tischen konnten sich nun endlich wieder setzen, doch das Festmahl selbst würde erst beginnen, wenn der Namenstag der Königin Rimoka angemessen gefeiert worden war. Für jedes Jahr ihres Lebens erklang ein Trompetenstoß, und der erste der kaiserlichen Poeten trat vor, um ihr zu Ehren ein langes Lobgedicht vorzusingen. Es war langweilig und geistlos, und Rimoka hörte es sich mit einem verächtlichen Lächeln an, doch die Höflinge verstellten ihre Gesichter und taten so, als wären sie hingerissen. Während der Poet Zeile um Zeile herunterleierte, wandte sich Herr O-grak Kerish zu und flüsterte ziemlich laut: »Wovon singt dieser Poet, Prinz?«

	»Es ist ein Gesang in der Hochsprache zum Lobe der Königin Rimoka«, flüsterte Kerish zurück.

	»Ha, in Oraz würde ich jedem Poeten, der mein Lob mit so wenig Feuer in der Stimme singt, den Hals abschneiden.«

	»Es ist nicht Sitte – « Kerish brach ab, als Rimoka mit stählernem Blick zu ihnen hinübersah.

	Als der Gesang zu Ende war, warf die Königin dem Poeten einen silbernen Ring zu, und die übrigen Gottgeborenen mußten ihre Großzügigkeit übertreffen, indem sie Münzen und Edelsteine hinunterwarfen. O-grak griff zu einem goldenen Tischmesser.

	»Mein Geschenk würde darin bestehen, ihm das hier ins Herz zu stoßen, aber ich kann mir denken, daß die Königin das nicht gern sähe.«

	Kerish bemühte sich, nicht zu lächeln.

	»Wahrscheinlich, Herr, aber sie hat eben kein Ohr für Musik.«

	»Nein? Für mich gibt es nichts Erfreulicheres als ein ergreifendes Lied von Heldentaten und großen Schlachten«, erklärte der Khan.

	»Ich fürchte, Ihr werdet unsere Lieder blaß und langweilig finden. Sie erzählen selten vom Krieg.«

	»Ich weiß«, flüsterte O-grak mit rauher Stimme. »Ihr Galkier liebt im Gegensatz zu uns den Krieg nicht. Eure Kaiser finden mehr Freude an der Zildar als am Schwert.«

	»Mehr Freude, ja«, erwiderte Kerish rasch, »aber wir können auch mit dem Schwert umgehen, und wir besitzen andere Kräfte, die für jene, die uns bedrohen, weit gefährlicher sind.«

	»Das habe ich gehört, Prinz«, murmelte O-grak. »Gehört, aber nicht gesehen.«

	»Dann betet zu Eurer Dunklen Göttin, daß Ihr es auch nie sehen werdet.«

	»Oh, das tue ich schon, Prinz«, meinte der Botschafter mit einem leisen Lachen. »Das tue ich schon.«

	Während sie sich unterhielten, stellten die Diener vor jeden der Gottgeborenen einen Becher nieder, der aus einem einzigen Edelstein gehauen war. Der Mundschenk des Palastes ging mit der Karaffe von Sessel zu Sessel und füllte die Becher mit köstlichem goldenen Nektar. Die Gottgeborenen standen auf und tranken auf das Wohl der Königin Rimoka, der sie langes Leben und stete Freude wünschten. Die Edelsteinbecher blitzten blau und grün, gelb und rot im Fackelschein. Die Königin neigte dankend den Kopf, und der Festschmaus begann.

	Forollkin nahm sich eine Fleischkeule, die mit Nelken bespickt war, doch ehe er hineinbeißen konnte, neigte sich Herr Jerenac zu ihm.

	»Junger Mann«, sagte er barsch, »Ihr seid schwerer zu finden als eine Perle im Schnee. Wo seid Ihr gewesen?«

	»Der Kaiser ließ mich zu sich holen«, antwortete Forollkin.

	»Dann ist es kein Wunder, daß Ihr Euch in Schweigen gehüllt habt, aber jetzt möchte ich doch Eure Antwort«, sagte Jerenac im Befehlston, ohne auf die interessierten Blicke von Yxin und der Königin zu achten.

	»Mein Herz folgt Euch nach Jenoza«, erwiderte Forollkin, »aber mein Körper kann es nicht. Der Kaiser hat mich anderswohin befohlen.«

	»Was, hat Euer hübscher Prinz den Kaiser überredet, Euch mir zu nehmen?«

	»Das weiß ich nicht«, sagte Forollkin ruhig. »Herr, es tut mir aufrichtig leid, daß ich Euch mit meinem Schwert nicht zu Diensten sein kann.«

	Jerenac nickte. »Das will ich Euch glauben. Nun, dann muß ich einen anderen zum Hauptmann machen, doch wenn Ihr dieses neuen Amtes ledig seid, dann kommt zu mir. Ihr werdet sehen, daß Ihr willkommen seid.«

	»Ich danke Euch.« Forollkin war zu gerührt, um mehr zu sagen.

	Jerenac wandte sich ab, um mit Yxin zu sprechen, und Forollkin widmete sich nun mit etwas weniger herzhaftem Appetit dem Mahl.

	Nichts jedoch konnte den Appetit des Prinzen Im-lo-Torim beeinträchtigen. Der priesterliche Statthalter von Hildimarn hatte bereits ein ganzes Sortiment von Schüsseln und Schalen gesammelt und vor sich aufgestellt. Er begann den Schmaus mit Scheiben geeister Früchte, die so kalt waren, daß sie den Mund betäubten, und machte sich dann über eine Schale brennend scharfer Pfeffersuppe her.

	Danach verzehrte der Prinz drei zarte junge Vögelchen, die am Spieß gebraten und mit Nüssen farciert waren, eine Schale gewürzten Kardiss und einen Berg widerlich süßer Törtchen, die von Sirup trieften. Um den süßen Geschmack loszuwerden, aß er drei saure Zeretten und blickte sich dann nach etwas Neuem um, seinen Gaumen zu kitzeln.

	Während sein Bruder sich den kulinarischen Genüssen hingab, lauschte der Kronprinz glücklich und zufrieden dem Geplauder seiner Gemahlin Gankali. An diesem Abend war sie, in roter Seide und über und über mit Juwelen behangen, aufgeputzter denn je. Li-Kroch hatte sie einmal mit einem jenozischen Papagei verglichen, und der Vergleich paßte. Die Farben, die sie trug, waren ebenso bunt und grell, ihr dauerndes Geplapper ebenso hirnlos.

	Auch Prinzessin Kelinda versuchte einmal, mit ihrem Gemahl zu sprechen, aber er hörte sie nicht, und wenn doch, so zog er es vor, sie zu ignorieren. Mit schöner Würde wandte sich Kelinda statt dessen Kerish zu. Neben der aufdringlichen Pracht Gankalis wirkte die Prinzessin von Seld in ihrem schlichten Gewand und mit den glatten Zöpfen aus hellem kupferfarbenen Haar noch unauffälliger als sonst. Doch ihre Stimme war erstaunlich tief und voll, und ihre gedankenvollen grünen Augen konnten die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer fesseln.

	»Habt Ihr das Gedicht von mir schon vertont, Kerish?«

	Der Botschafter war damit beschäftigt, eine saftige Keule zu verspeisen und sie mit Wein hinunterzuspülen, deshalb nahm Kerish sich die Freiheit, mit Kelinda zu sprechen.

	»Noch nicht. Meine Stimmung war nicht traurig genug.«

	»Ach, Ihr müßt mir meine Schwermut verzeihen, aber bei einem Spaziergang im Park des Kaisers stieß ich unversehens auf einen Hain Kronenbäume.« Kelinda seufzte. »Sie sehen genauso aus wie die Bäume, die ich jeden Morgen in Trykis von meinem Fenster aus erblickte. Sie brachten Erinnerungen an andere Frühlingsmonde zurück.«

	Kerish ahnte etwas von ihrer Einsamkeit.

	»Wenn die Kronenbäume in Galkis wachsen und blühen können, dann könnt Ihr das auch.«

	»Nun, wenigstens habe ich Euren Park liebgewonnen«, bekannte Kelinda. »Und bei klarem Himmel liebe ich den Blick auf den Heiligen Berg, der die Stadt überragt. Am meisten aber liebe ich das Standbild der Imarko in ihrem hiesigen Tempel; schöner als jede andere Göttin und doch so menschlich.«

	»Unsere Liebe Frau behielt ihre Menschlichkeit um unseretwillen«, sagte Kerish.

	Kelinda nickt ernst. »Und sie ist auch für Euch gestorben. Vielleicht sollten wir bei einem solchen Anlaß nicht von diesen Dingen sprechen. Verzeiht mir, wenn mir noch nicht all Eure Sitten und Gebräuche geläufig sind.«

	»Ihr lernt die Sitten Galkis’ weit schneller, als Ihr mich die Sitten Selds lehren könnt«, entgegnete Kerish. »Ich hinke weit hinter Euch her.«

	»Weil ich aus Notwendigkeit lerne und Ihr aus Vergnügen«, erwiderte Kelinda mit einem traurigen Lächeln.

	»Meine Neugier wird mir vielleicht besser zustatten kommen, als ich erwartete«, bemerkte Kerish, ignorierte jedoch Kelindas fragenden Blick und erkundigte sich, ob sie neue Manuskripte aus Seld hätte, an deren Lektüre er sich versuchen könnte. Die Prinzessin erzählte ihm von den Schriftrollen, die kürzlich mit einem Kurier aus Ephaan eingetroffen waren, und bald steckten sie tief in einer Diskussion über die Vorzüge zweier seldischer Dichterinnen.

	Unter dem kalten Blick der Königin Rimoka waren die Gespräche an den unteren Tischen gedämpft gewesen, doch vom Wein beeinflußt, lösten sich die Zungen. Gelächter wurde laut, Fetzen von Liedern stiegen zum Podium auf. Die Frauen hoben ihre dünnen Schleier, und die Männer begannen energischer zu debattieren. Am Hochtisch neigte sich Gankali, auf deren sorgsam weißgeschminkten Wangen rote Flecken brannten, näher zu ihrem Mann und flüsterte kichernd mit ihm. Im-lo-Torim schlang noch immer Speisen in sich hinein, während seine Mutter geschickt den Feldmarschall über die Befestigungen von Viroc ausfragte. Plötzlich mischte sich Yxin in ihr Gespräch.

	»Verzeiht, Majestät, aber da Ihr gerade von Schlachten und Barbaren sprecht – haben Majestät unseren guten Herrn Forollkin einmal gefragt, wo er sich seine neue Narbe geholt hat?«

	»Was schwatzt Ihr da, Yxin?« fuhr Rimoka ihn an, doch das Flackern ihrer dunklen Augen, die zu Forollkin huschten, verriet ihr Interesse.

	»Prinz Kerish-lo-Taan forderte mich recht unüberlegt zu einem Duell mit tryfanischen Peitschen«, erklärte Yxin. »Natürlich hatte ich ihn innerhalb von Minuten besiegt, und er war mir hilflos ausgeliefert, obwohl ich sorgsam darauf achtete, ihn nicht zu verletzen. Er ist schließlich mein Verwandter.«

	»Bleibt still«, flüsterte Kelinda eindringlich und umfaßte Kerishs Handgelenk. »Man darf sie niemals merken lassen, daß es einem etwas ausmacht.«

	Rimoka lachte und forderte Yxin auf, fortzufahren.

	»Und da er nun gegen mich versagt hatte«, sprach Yxin weiter, »ließ unser Prinz seinen Zorn an dem armen Forollkin aus und schlug ihm mit einer Peitsche ins Gesicht.«

	»Eine Gemeinheit«, sagte Rimoka. »Aber seine Mutter war ja auch so jähzornig und ungezügelt wie ein wilder Irollga.«

	Alle am Hochtisch lauschten jetzt interessiert, Kerish aber, den Kelinda noch immer am Arm hielt, sprach ruhig.

	»Herr Yxin hat nicht die ganze Geschichte erzählt, Majestät. Er hat nicht erwähnt, auf welch niedrige Art und Weise er Herrn Forollkin beleidigte und sich dann weigerte, mit ihm zu kämpfen, weil er es nicht wagte.«

	»Ihr lügt!« schrie Yxin.

	An den unteren Tischen flogen die Köpfe herum, und die Gespräche gerieten ins Stocken.

	»Forollkin«, sagte Rimoka, »Ihr schweigt. Was habt Ihr dazu zu sagen?«

	»Das, was der Prinz sagt, ist wahr«, antwortete Forollkin ruhig. »Herr Yxin beleidigte mich und weigerte sich dann, mit mir zu kämpfen, weil ich der Sohn einer Konkubine bin. Prinz Kerish-lo-Taan kämpfte tapfer an meiner Stelle. Was meine Narbe angeht – Yxin war ja schon fast aus dem Hof heraus. Er kann nicht gesehen haben, was sich abspielte. Es war ein Unfall.«

	Kerish starrte seinen Bruder an. Es war das erste Mal, daß er aus seinem Munde eine direkte Lüge hörte.

	»Herr Yxin, Ihr solltet Eure Prahlerei besser lassen«, brummte Jerenac. »Wenn Ihr und Herr Forollkin Euch mit Schwertern gegenüberstündet, weiß ich, wer der Sieger wäre, auch wenn er der Sohn einer Konkubine ist – wie ich selbst im übrigen.«

	»Ich wollte Euch nicht beleidigen, Herr«, versicherte Yxin hastig, »und ich respektiere Herrn Forollkin dafür, daß er lügt, um seinen Herrn zu schützen. Der Prinz ist eben doch noch zu jung, um verantwortlich gemacht zu werden.«

	»Aber nicht zu jung, um zum Statthalter von Ephaan ernannt zu werden«, entgegnete Kerish gelassen.

	Alle am Tisch starrten ihn an.

	»Ihr scherzt, Prinz«, meinte Rimoka.

	»Nein, Majestät. Ich reise in sechs Tagen nach Ephaan ab, und Herr Forollkin wird mich begleiten.«

	»Kerish«, flüsterte Kelinda, »und Ihr habt mir das nie gesagt.«

	»Ich weiß es selbst erst seit heute«, versicherte Kerish.

	»Der Kaiser muß seinen Verstand an den Wind verkauft haben, daß er einem Knaben die Herrschaft über Ephaan anvertrauen will«, begann Rimoka, »aber er war ja immer wie behext von – «

	»Zweifellos wurde der Kaiser von Seiner Heiligkeit beraten«, unterbrach Im-lo-Torim.

	»Zweifellos, mein Lieber.« Rimoka zügelte ihren Zorn. »Nun, wir müssen wünschen, daß Zeldins Gnade Euch in Eurem neuen Amt leuchtet, Kerish. Ich fürchte, einer, der so jung und unerfahren ist, wird sie brauchen.«

	Kerish antwortete mit ruhiger Würde.

	»Ich danke Euch für Eure freundlichen Wünsche, und ich vertraue auf Zeldins Beistand.«

	»Solche Frömmigkeit ist äußerst löblich«, stellte Rimoka fest, »laßt uns auf Eure Gesundheit trinken!«

	Die Gottgeborenen erhoben sich, Gankali schwankend an ihren Gemahl gestützt, und tranken auf den neuen Statthalter von Ephaan.

	»Und jetzt laßt die Komödianten beginnen«, befahl Rimoka.

	O-grak wandte sich Kerish zu.

	»Meinen Glückwunsch, Prinz. Ephaan ist eine schöne Stadt, wenn auch schwer zu verteidigen.«

	»Herr Forollkin wird mein militärischer Befehlshaber«, antwortete Kerish, »und er hat zweifellos seine Pläne, um die Verteidigungsanlagen auszubauen, denn wir leben in unruhigen Zeiten.«

	»In der Tat, gewiß, ich weiß ja, daß Ihr im Norden von den Briganten von Fangmere belästigt werdet.«

	»Ach was, ein paar armselige Überfälle«, meinte Kerish wegwerfend und trank von seinem Wein.

	»Wie ich weiter höre«, fuhr der Botschafter fort, »soll es bei den Jorgan Inseln so sehr von den Piratenschiffen Fangmeres wimmeln, daß es für kein Fahrzeug mehr sicher ist, das Meer von Az zu durchqueren.«

	»Da muß ich mich auf Euer Wort verlassen«, erwiderte Kerish. »Der Botschafter von Oraz sollte selbstverständlich über die Bewegungen der Flotte von Fangmere auf dem laufenden sein.«

	O-grak nahm zur Kenntnis, daß Gerüchte von dem Bündnis zwischen den Fünf Königreichen und den Einwohnern von Fangmere Galkis erreicht hatten, und wechselte das Thema.

	»Ein hübsches Schmuckstück, Prinz.« Er nahm Kerish beim Arm und betrachtete das Armband aus Silber und Granaten. »Meine neue Gemahlin würde für ein solches Geschmeide wie dieses barfuß über Schwerter gehen.«

	Kerish öffnete sogleich das Armband und gab es O-grak.

	»So schwer soll sie es nicht haben«, sagte er und lächelte.

	Der Botschafter starrte ihn einen Moment lang überrascht an.

	»Ihr seid sehr großzügig, Prinz.«

	»Das ist doch nichts«, entgegnete Kerish achtlos. »Der Reichtum von Galkis kann ein Dutzend Heere so leicht bezahlen, wie er ein Armband verschmerzen kann.«

	O-grak nickte nachdenklich. »Ich werde an Eure Worte denken, Prinz, wenn ich nach Oraz zurückkehre.«

	»Herr Botschafter – « Kelinda neigte sich über den Tisch, und ihr kupferfarbenes Haar schimmerte im Fackelschein – »seht, die Schauspieler wollen anfangen. Sie werden die Geschichte von Prinz Il-Keno und der Zauberin erzählen. Kennt Ihr sie?«

	Ein Lächeln zuckte um die bärtigen Lippen.

	»Wir haben keine so hübschen Geschichten in Oraz. Bei uns gibt es nur Sagen von Krieg und Blutrache und Kämpfen mit Ungeheuern.«

	»Dann werden wir Euch die Geschichte mit dem Fortschreiten der Handlung erzählen. Vielleicht werdet Ihr unsere sanften Märchen noch liebgewinnen.«

	»Das glaube ich nicht, meine Dame«, entgegnete der Botschafter von Oraz.

	Auf dem freien Platz zwischen den unteren Tischen hatten sich jetzt buntgekleidete Schauspieler und Tänzer versammelt. Sechs Musikanten mit Zildars, Becken, Trommeln und Flöten saßen im Halbkreis. Sie begannen ein zartes, lockendes Lied zu spielen, und die hohe, süße Stimme des Ersten Sängers perlte durch den Saal. Er sang von der ruhmreichen Herrschaft des Kaisers Keno-Kaa-tan und seines Sohnes Il-Keno. Der Erste Schauspieler, in violette Seide gekleidet und glitzernd von falschen Edelsteinen, trat auf. Er trug eine alte Elfenbeinmaske, die das Gesicht des Prinzen Il-Keno darstellen sollte.

	Jenozische Frauen sangen im Chor von ihrer Angst vor der Zauberin des Urwalds und den Todesvögeln, die ihre Diener waren. Kelinda und Kerish gaben dem Botschafter geflüsterte Erklärungen. Der nickte lächelnd.

	Prinz Il-Keno beschloß, in den Verbotenen Urwald von Jenze einzudringen, obwohl der Chor der Frauen ihn vor den Gefahren warnte, und die böse Zauberin zu suchen. Flöten und Zildars spielten unheimliche, mißtönende Melodien, während der Schauspieler seine gefährliche Wanderung durch den Urwald darstellte.

	Plötzlich sprangen zwölf tanzende Vögel des Verderbens auf die Spielfläche. Sie trugen grotesk geschnitzte und bemalte Masken und lange, schleppende Überwürfe aus scharlachroten Federn. Die Vögel des Verderbens stürzten sich auf den Prinzen, und ihr heiseres Kreischen übertönte Trommel- und Beckenschläge.

	Prinz Il-Keno hob die Hände und rief Zeldin um Hilfe an. Einen Moment lang herrschte tiefe Stille, dann trat aus dem Hintergrund des Saales eine hochgewachsene Gestalt in prächtiger goldener Maske. Kerish öffnete sich das Herz, als der Sänger eine Lobeshymne auf den Sanften Gott anstimmte. Als die goldene Gestalt sich näherte, stürzten die Vögel des Verderbens zu Boden, und ihr Zittern und Zagen der Angst war so komisch, daß der Botschafter in lautes Gelächter ausbrach. Der Prinz warf sich vor dem Gott nieder, dessen Hände zum Segen ausgebreitet waren.

	Kerish wurde plötzlich von einem erstickten Schrei aus seiner Konzentration gerissen. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie Gankali würgend vornübersank. Eine Karaffe fiel um, und goldener Wein rann über die Tafel. Der Kronprinz sprang auf und faßte seine Frau Bei den Schultern. Gankali stöhnte vor Schmerz und spie eine scheußliche grüne Flüssigkeit auf die seidene Tisch decke.

	Yxin und Jerenac sprangen ebenfalls auf, und die Höflinge an den unteren Tischen bemerkten das Durcheinander auf dem Podium und achteten nicht mehr auf die Vorstellung der Schauspieler.

	Von Krämpfen geschüttelt flüsterte Gankali irgend etwas, und der Kronprinz schrie hysterisch: »Gift! Sie ist vergiftet worden!«

	Die Schauspieler hielten im Spiel inne. Die goldene Maske Zeldins blickte zur Estrade hin, und Stille senkte sich über den Saal.

	»Vergiftet«, wiederholte der Kronprinz wie betäubt.

	»Mein Sohn, Ihr vergeßt Euch!« zischte Rimoka. Laut sagte sie zu ihren Gästen: »Beunruhigt Euch nicht, Übelkeit ist im glücklichen Zustand von Frau Gankali etwas ganz Gewöhnliches.« Sie wandte sich an die Schauspieler. »Spielt weiter.«

	Stockend nahmen die Schauspieler ihr Spiel wieder auf, und die Musikanten griffen wieder zu ihren Instrumenten, doch alle Augen waren auf die Estrade gerichtet.

	Gankalis prächtige Gewänder waren mit Blut und Galle überströmt, als ihr der Kronprinz und Kelinda aus ihrem Sessel halfen.

	Rimoka wandte sich mit ruhiger Stimme an den Botschafter.

	»Die Prinzessin ist hochschwanger. Zweifellos sind ihr die üppigen Speisen und der Wein nicht bekommen.«

	»Zweifellos, Majestät«, brummte O-grak.

	Doch ehe man Gankali aus dem Saal geleiten konnte, stieß sie einen schrillen Schrei aus und riß sich von ihrem Gemahl und Kelinda los. Taumelnd rannte sie ein paar Schritte, wobei ihr das Blut aus dem Mund quoll, dann brach sie zusammen. Ihr Körper zuckte noch einmal, dann lag er reglos.

	Kerish lief zu ihr und kniete nieder. Der Kronprinz beugte sich schon über den leblosen Körper. Kerish nahm ihr Handgelenk und suchte unter der besudelten Seide ihren Puls. Er zog die Hand zurück und flüsterte: »Sie ist tot.«

	»Nein, nein!«

	Der Kronprinz schüttelte den schlaffen Körper, als wollte er ihn wieder zum Leben erwecken.

	Der begierigen Blicke gewahr, sagte Kerish scharf: »Tragt sie aus dem Saal. Tragt sie weg!«

	Gehorsam hob der Kronprinz seine Gemahlin hoch und trug sie, unter ihrem Gewicht schwankend, aus dem Saal.

	Kerish nahm Kelinda bei der Hand und führte sie zum Hochtisch zurück. Sein Blick sagte Rimoka, daß die Frau ihres Sohnes tot war. Doch mit hartem Gesicht befahl sie den Fortgang des Festmahls.

	Vor den versammelten Höflingen und dem Botschafter von Oraz durften die Gottgeborenen weder Schmerz noch Sorge zeigen. Keiner am Hochtisch berührte Speisen oder Wein, während die Geschichte von Il-Keno und der Zauberin ihrem triumphalen Abschluß entgegenging.

	Als die Schauspieler sich zurückgezogen hatten, erkundigte sich O-grak nach Gankali.

	»Sie ist ohnmächtig geworden«, antwortete Kerish.

	Um Mitternacht erhob sich die Königin Rimoka, das Festmahl zu Ehren ihres Namenstages zu schließen. Es gelang Kerish, gemessenen Schrittes den Saal zu verlassen, dann jedoch stürzte er einen Korridor entlang in eine leere Kammer und übergab sich heftig. Forollkin eilte ihm nach und packte ihn bei den Schultern.

	»Kerish, du bist doch nicht – «

	»Nein, aber Gankali ist tot – vergiftet.«

	»Aber wie denn? Wir haben doch alle so ziemlich von den selben Speisen gegessen, vom selben Wein getrunken – «

	»Blutrot ist die Farbe des Todes«, murmelte Kerish. »Und jeder unserer Nektarbecher hat eine andere Farbe.«

	»Du glaubst doch nicht, was der Kaiser – « begann Forollkin entsetzt, doch Kerish unterbrach ihn hastig.

	»Nein! Und doch wußte er, was geschehen würde. Er wußte es.«

	Ein Diener klopfte devot und trat ein.

	»Bitte um Verzeihung, Hoheit, aber die Königin und der Feldmarschall erbitten Herrn Forollkins Erscheinen.«

	»Hoheit, könnt Ihr mich entbehren?«

	Kerish nickte. Forollkin gebot dem Diener, einige Fackelträger zusammenzurufen, die den Prinzen in seine Gemächer zurückgeleiten sollten. Dann machte er sich auf den Weg zu den Räumen des Kronprinzen.

	Die Königin, Jerenac und Im-lo-Torim saßen um einen Lacktisch und sprachen über Gankalis Tod; aber nicht von Schmerz sprachen sie, sondern von der Gefahr, die dieser Tod für die Gottgeborenen darstellte. In einem Nebengemach jedoch hockte der Kronprinz über seine tote Gemahlin gebeugt und streichelte ihr helles Haar. An seiner Seite stand Kelinda und versuchte, ihn zu trösten, aber er hörte ihre Worte nicht.

	 

	 

	Lange nach Mitternacht klopfte einer von Kerishs Dienern zaghaft an die Tür seines Schlafzimmers, um zu fragen, ob er seinen Halbbruder einlassen sollte. Kerish war bald hellwach, und Forollkin setzte sich ans Fußende seines Bettes, ganz begierig darauf, ihm zu berichten.

	»Du hattest recht, es war der Nektarbecher. Im-lo-Torim hat davon probiert und glaubt, das Gift war Ulgan. Es ist geschmacklos und wirkt schnell, aber es hat einen bitteren Geruch.«

	»Den der süße Duft des Nektars verborgen hatte.«

	»Genau. Ich habe mit Herrn Jerenac zusammen den Mundschenk und die vier Bediensteten gefragt, die die Becher herumreichten, aber keiner von ihnen hat irgend etwas zugegeben.«

	»Wie wollt ihr dann die Wahrheit herausfinden?« fragte Kerish. »Der Kaiser wüßte, wer von ihnen lügt.«

	»Aber er hat sich geweigert zu helfen. Jerenac sandte sie zu seinen Leuten zur – weiteren Befragung.«

	»Zur Folter, meinst du?« Kerish setzte sich auf. »Aber das ist doch barbarisch. Die Gottgeborenen haben niemals solche Methoden angewandt.«

	»Die Gottgeborenen sind auch nie zuvor ermordet worden«, versetzte Forollkin trocken.

	»Aber einige von diesen Männern müssen doch unschuldig sein. Ist dir das denn gleichgültig?«

	»Es gefällt mir sicher nicht«, bekannte Forollkin, »aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

	»Du würdest anders denken, wenn du bei der Folterung dabei wärst.«

	»Ja, wahrscheinlich, aber dank Zeldin besitze ich nicht deine Phantasie«, entgegnete Forollkin mit einem trüben Lächeln.

	»So müssen also die Unschuldigen für die wahre Mörderin leiden!« erklärte Kerish.

	»Ja. Zyrindellas Name wurde nicht erwähnt, doch es lag auf der Hand, was die Königin dachte.«

	»Der Kaiser wird niemals zulassen, daß sie Zyrindella bestraft.«

	»Das könnte er nicht«, sagte Forollkin grimmig, »jedenfalls nicht offen, denn wer würde dann die Gottgeborenen noch ehren?«

	»Menschen, die Unschuldige foltern, verdienen keine Ehre«, entgegnete Kerish finster.

	»Kerish, wir können nicht immer sanftmütig sein. Da würden wir alles verlieren, was zu beschützen unsere Pflicht ist. Du bist noch sehr jung und du – «

	»Oh, Imarko, erbarme dich, du nicht auch noch!« rief Kerish. »Ich bin ganze drei Jahre jünger als du und lasse mich nicht wie ein Kind behandeln, schon gar nicht von dir!«

	Er wirkte so absurd in seinem Zorn, daß Forollkin lachte.

	»Kerish, ich wollte damit doch nur sagen, daß du abgesehen vom kaiserlichen Palast und vom Tempel so wenig von der Welt gesehen hast… Du stellst jetzt Stacheln auf wie eine gilazische Stachelpalme!«

	»Du gibst mir auch Anlaß dazu«, murrte Kerish. »Ihr alle.«

	»Unsinn«, entgegnete Forollkin nüchtern, »du siehst überall Kränkungen spitz wie die Dornen und blutest nur von deinen eigenen Phantasien. Laß mich jetzt gehen, Kerish. Es war eine lange Nacht, und ich soll morgen den Begräbniszug leiten.«

	Forollkin hob den Arm, um Kerish durchs Haar zu fahren, doch der schreckte zurück. Verlegen zog Forollkin seine Hand zurück.

	»Also dann, gute Nacht.«

	Als er fort war, blickte Kerish aus zornigen Augen auf die Tür.

	Ich werd’ es dir schon zeigen, dachte er unaufhörlich. Ich werde dir auf unserer Reise schon zeigen, ob ich Kind oder Mann bin.

	Später, kurz vor dem Einschlafen, fiel ihm ein, daß er Forollkin nicht für die Lüge gedankt hatte, die dieser vor allen Gottgeborenen ausgesprochen hatte.

	 


8. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN

	 

	 

	 

	›Selbst den kürzesten Abschied sollst du so sehen, als wäre es der letzte, als brächest du nicht nur auf, über

	Land zu reisen oder einen Krug Wasser zu holen,

	sondern die Kluft des Todes zu durchqueren, aus der es

	kein Zurück gibt. Diese Kluft kann sich zu jeder

	Stunde zu deinen Füßen öffnen, und es kann geschehen, daß du nie zurückkehrst, die Tränen eines Lieben zu trocknen, den du weinend zurückließest.‹

	 

	Schwermütig tönende Flöten und klagende Hörner weckten Kerish am folgenden Morgen. Andere Klänge waren in der ganzen Stadt nicht erlaubt, und alle Einwohner, vom Kaiser bis zum hungrigsten Straßenjungen, fasteten streng. Schweigend legte Kerish ein dünnes Gewand in Weiß und Gold an, die Trauerkleidung der Gottgeborenen.

	Am Mittag versammelten sich in einem Innenhof des Palasts ein Zug von fünfzig Soldaten der Kaiserlichen Wache, die alle ganz in Weiß gekleidet waren. Eine schweigende Menge drängte sich im Hof. Die Frauen hielten sich scharfe Kräuter an die Augen, damit sie wie gerötet vom Weinen schienen, die Männer standen stumm beieinander und tauschten wissende Blicke. Hinter der erzwungenen ernsten Feierlichkeit bei Hof summte es von Gerüchten und Mutmaßungen.

	Die Bewohner der Stadt waren tief verwundert. Bisher war es stets so gewesen, daß die Kaiser den bevorstehenden Tod eines Gottgeborenen angekündigt hatten, und somit jedermann Zeit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. Rimoka hatte verlauten lassen, daß ihre Schwiegertochter an einer Fehlgeburt gestorben sei, doch selbst jene, die nicht am Festmahl teilgenommen hatten, bezweifelten dies.

	Musikanten zogen in den Hof ein und spielten die mißtönenden Melodien des Todes, des Zerstörers der Harmonie. Ihnen folgte Herr Izeldon an der Spitze einer Prozession von Priestern. Danach kam ein prächtiger goldener Palankin, der mit weißen Schleiern verhangen war. Darinnen lag Gankali in ihrem Hochzeitsstaat. Die feine Seide spannte sich über ihren fruchtbaren Leib. Die Sänfte wurde von den ältesten der anwesenden männlichen Gottgeborenen getragen: Jerenac, Im-lo-Torim und dem Kronprinzen.

	Gankalis Gemahl schien jetzt völlig gefaßt, doch seine Wangen trugen die Spuren eines Schlages von Königin Rimoka. Ohnmächtig, die Mörderin selbst zu strafen, hatte sie ihre Wut auf ihren Sohn gerichtet und ihn dafür beschimpft, daß er vor dem versammelten Hof und dem Botschafter seine Schwäche gezeigt hatte.

	Auch sie aber wirkte jetzt ganz ruhig, wie sie barfuß und weiß-gewandet hinter der Sänfte herschritt. Ihr folgte Kelinda, deren blasses Gesicht von Müdigkeit gezeichnet war, und an der Hand führte sie die dreijährige Tochter ihres Gemahls; Kerish-lo-Taan und die Damen, Bediensteten und Pagen von Gankalis Haushalt folgten.

	Forollkin schwang sich auf einen Schimmel und führte den Zug durch die Höfe des Palasts in die Stadt hinaus. Das Klagen der Hörner kündigte den Bürgern ihr Erscheinen, und es war niemand da, den Trauerzug zu begaffen, denn den Galkiern war es verboten, die unverschleierten Gesichter der kaiserlichen Trauergäste zu sehen.

	Zwei ermüdende Stunden brauchte der Zug durch die Stadt, und die Entfernung vom Äußeren Tor zum Tal des Schweigens betrug mehr als vier Meilen. Es war ein langer, mühseliger Marsch. Den Sänftenträgern war es verboten zu rasten, und die kleine Prinzessin Koligani begann nach einer Weile vor Müdigkeit und Verwirrung zu weinen. Rimoka drehte sich einmal um, um ihre Enkelin mit einem Puff zum Schweigen zu bringen, doch eine Meile außerhalb der Stadt wurde das Weinen zum Geschrei, und Koligani hockte sich nieder und weigerte sich weiterzugehen. Kelinda gab sich alle Mühe, das Kind zu beruhigen, ohne zu sprechen, aber dann eilte Kerish zu ihr und hob das kleine Mädchen in seine Arme. Ohne die finster mißbilligende Miene der Königin zu beachten, trug er die kleine Prinzessin den ganzen Weg, obwohl sein Rücken und seine Schulter nach einer Weile unter ihrem Gewicht zu schmerzen begann. Er ließ sich sogar von ihr das Haar zausen und schnitt ihr zu gefallen Grimassen.

	Am späten Nachmittag endlich erreichte der Zug das Tor des Tals des Schweigens. Herr Izeldon gebot mit einer Handbewegung, die Sänfte abzusetzen, und die müden Träger gehorchten gern. Der Kronprinz kniete nieder, zog die weißen Schleier auf und hob Gankali aus der Sänfte.

	Die Gefolgsleute und die Mitglieder des Haushalts der Prinzessin blieben am Torbogen stehen; nur die Gottgeborenen traten in das Tal selbst ein. Es war so schön dort wie zuletzt, als Kerish hier gewesen war, und seine Müdigkeit fiel von ihm ab, als sie in die Stille hinabstiegen. Das Gras war weich und feucht unter seinen Füßen, und die Luft war schwer vom Duft unzähliger Sternblumen. Die hellen Gestalten der Gottgeborenen schritten wie Schlafwandler zum Herz des Tales. Dort klaffte, häßlich inmitten der üppigen Schönheit der Irandas, die dunkle Erde. Sanft und behutsam legte der Kronprinz Gankali in ihr flaches Grab und ließ auf eine Berührung von Kelinda ihre Hand los.

	Stumm betete der Hohe Priester für die Tote, dann sammelte er einen Armvoll Sternblumen und streute sie über den Leichnam. Die Gottgeborenen taten es ihm einer nach dem anderen nach, bis Gankali ganz unter einem Berg duftender Blüten begraben war.

	Lachend machte die kleine Prinzessin bei diesem seltsamen neuen Spiel mit und bedeckte das Gesicht ihrer Mutter mit Blüten. Die Königin von Galkis war die letzte, die die Tote ehrte, und es war keine Verachtung in ihren Zügen, als sie die Blüten fallen ließ.

	Die Beerdigung war vorbei, und die Gottgeborenen schritten aus dem Tal des Schweigens heraus, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Auf der anderen Seite des Torbogens warteten jetzt Pferde auf die müden Trauergäste. Auf ihnen ritten sie zur Stadt zurück, aber sie konnten noch nicht rasten. Dieser Abend gehörte noch wohlvorbereiteten Feierlichkeiten. Die ganze Stadt würde über den Eintritt von Gankalis Seele ins Reich Zeldins jubeln, doch hinter dem Lächeln, das der Brauch von einem kaiserlichen Trauernden verlangte, war das Gesicht des Kronprinzen so leer und trostlos wie das seines verrückten Vetters.

	In den folgenden drei Tagen sah Kerish zu, wie Möbel und Ziergegenstände aus seinen Gemächern hinausgetragen wurden, wie sein Schmuck, seine Pelze und seine Kleider in Truhen gepackt wurden. Alles mußte den Anschein erwecken, als hätte er die Absicht, auf Dauer mit seinem gesamten Haushalt nach Ephaan zu ziehen. Schon waren Boten ausgesandt worden, die Adligen und Beamten an der Königlichen Straße zu unterrichten, die den Prinzen auf seiner Reise aufnehmen und bewirten sollten.

	Forollkin hatte alle Hände voll damit zu tun, die Einzelheiten der Reise zu planen und vorzubereiten, Kerish jedoch entdeckte bald, daß er sich nicht nützlich machen konnte. Um dem Durcheinander in seinen Gemächern zu entfliehen, zog Kerish sich häufig in seinen eigenen kleinen Garten zurück, und während er dort am dritten Morgen lesend am Brunnen saß, näherte sich ihm ein aufgeregter Diener.

	»Euer Hoheit, der Botschafter von Oraz wünscht Euch zu sprechen.«

	Im ersten Moment war Kerish verwirrt, dann aber legte sich die Verwunderung. Ihm fiel ein, daß an diesem Tag dem Botschafter die lang aufgeschobene Audienz bei Königin Rimoka versprochen war, ja, sie mußte inzwischen stattgefunden haben.

	»Bitte Seine Exzellenz, zu mir in den Garten zu kommen.«

	Wenige Minuten später wurde Khan O-grak angekündigt.

	Der Botschafter war allein. Kerish begrüßte ihn mit einem leichten Neigen des Kopfes.

	»Es ist mir eine Ehre, Herr Botschafter, wenn ich auch nicht weiß, warum – «

	»Ich will gleich zu meinem Anliegen kommen«, sagte O-grak und setzte sich neben den verdutzten Prinzen auf den Rand des Springbrunnens. »Ich bin es leid, mit Euren übrigen Verwandten eitle Wortgespinste zu weben. Ihr wißt, warum ich hierhergeschickt wurde?«

	»Um das neue Bündnis der Fünf Königreiche bekanntzumachen und vielleicht die Frage der jenozischen Grenzgebiete auf zuwerfen?«

	Der Botschafter nickte. Es war dies eine alte Streitfrage. Oraz und Jenoza waren durch den Fluß Jenze voneinander getrennt, doch der Fluß war nicht zugleich die Grenze. Zum Galkischen Reich gehörte ein zwanzig Meilen breiter Gürtel westlich des Jenze, und die Fürsten von Oraz hatten stets behauptet, dieser Zwanzig-Meilen-Gürtel sei ihr Territorium.

	»Der Fürst, mein Neffe«, begann der Khan O-grak, »hat mich beauftragt zu verlangen, daß die Gebiete jenseits des Jenze an Oraz zurückgegeben werden.«

	»Verlangen ist ein starkes Wort, Herr!«

	»Ein starkes Wort, dem starke Schwerter zusätzliches Gewicht geben. Um es schlicht und unumwunden zu sagen, wenn das Land nicht herausgegeben wird, werden Oraz und seine Verbündeten Eurem Reich den Krieg erklären.«

	Kerish ließ eine Hand durch das klare Wasser des Brunnens gleiten.

	»Herr, ich bin sicher, daß die Königin Euch bereits ablehnenden Bescheid gegeben hat. Warum erzählt Ihr dies mir?«

	»Prinz, mir scheint, daß sich hinter diesen unergründlichen Augen eine gewisse Vernunft verbirgt, und ich höre, daß Euer Vater, der Kaiser, Euch vor seinen anderen Kindern bevorzugt. Dann geht zu ihm und überzeugt ihn von der Gerechtigkeit unseres Anspruchs… Ihr braucht mich nicht so anzufunkeln«, knurrte O-grak, »ich biete keine Bestechung, will Euch nur zu bedenken geben, daß Ihr Eurem Land einen sinnlosen Krieg ersparen könnt.«

	»Und wenn ich täte, worum Ihr mich bittet, was würde Euer Fürst dann als nächstes verlangen? Vielleicht ganz Jenoza?« fragte Kerish. »Nein, wir können das Gebiet jenseits des Flusses nicht aufgeben, und wenn nur um jener Menschen willen, die Eure Priester von Az verfolgen und töten würden.«

	»Eure Landsleute können, soviel sie wollen, zu Eurem bleichen jungen Gott beten; es ist allerdings wahr, daß sie Eure Urmutter würden aufgeben und die Blutsgöttin als ihre einzige Göttin würden anerkennen müssen.«

	»Das werden sie nie tun!« erklärte Kerish.

	»Dann werden sie sterben«, erwidert O-grak ruhig, »und sich zweifellos darum für auserwählt halten. Eure Antwort lautet also nein?«

	Kerish nickte.

	»Nun, das freut mich. Ich liebe Trotz«, verkündete O-grak, »und dies wird ein glänzender Krieg werden. Ich werde Eurer Höflichkeit gedenken, Prinz Kerish-lo-Taan, wenn ich Eure Stadt Ephaan in Asche lege. Ich werde Euer Leben schonen und Euch mit nach Hause nehmen, ein Geschenk für meine Gemahlin, hübscher noch als Euer Armband. Mein Wort darauf, Prinz: für Eure Brüder das Schwert, für Euch aber goldene Gefangenschaft.«

	»Ihr seid allzu gütig, Herr Botschafter«, sagte Kerish mit zornbebender Stimme. »Auch ich werde Eurer gedenken, wenn der Zorn Zeldins über Oraz kommt.«

	Der Botschafter lachte. »Haltet fest an diesem Glauben, Prinz, sonst wird Euch vielleicht die Verzweiflung töten, ehe ich Euch einen Eisenkragen um den Hals legen kann.«

	Er stand auf und verbeugte sich mit spöttischer Miene. Dann blieb er noch einen Moment stehen, während er sich mit den Fingern durch seinen starren schwarzen Bart fuhr.

	»Ein schöner Garten ist das. Wir haben nichts dergleichen in Oraz.«

	Noch ehe Kerish eine beißende Erwiderung einfiel, war der Botschafter gegangen.

	 

	 

	Forollkin lauschte mit sehr ernstem Gesicht, als Kerish ihm das Wesentliche seines Gesprächs mit O-grak berichtete.

	»Es wäre klüger gewesen, du hättest so getan, als wolltest du dir die Forderung durch den Kopf gehen lassen«, meinte Forollkin. »Wir brauchen Zeit, um die Befestigungsanlagen Jenozas in guten Zustand zu bringen.«

	»Dazu ist Rimokas Temperament dem des Barbaren viel zu ähnlich«, entgegnete Kerish. »Wünschst du immer noch, du wärst auf dem Weg nach Jenoza?«

	»Ja«, antwortete Forollkin und widmete sich wieder seinen Planungen für die Reise nach Ephaan.

	Am folgenden Tag wurde Kerish von der Königin und vom Kronprinzen empfangen, erhielt eine Fülle guter Ratschläge hinsichtlich der Verwaltung von Ephaan und dazu einen kalten Kuß auf die Wange. Am Nachmittag nahm er Forollkin mit, Kelinda Lebewohl zu sagen. Der junge Soldat war nie zuvor in den Gemächern der Prinzessin gewesen. Er war verdutzt über ihre beinahe triste Schlichtheit und die Menge von Büchern und Schriftrollen, die sich an jedem erdenklichen Platz stapelten.

	Kelinda stand eilig von einer Fensterbank auf und ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.

	»Es tut mir leid, wenn wir Euch mitten in einem Gedicht gestört haben«, sagte Kerish.

	»O nein, ich habe nur eine Fabel für Koligani abgeschrieben und versucht, passende Bilder dazu zu zeichnen. Vögel und Tiere und Blumen kann ich ganz gut, aber meine Menschen! Da wirken selbst dürre Holzstöckchen lebendiger!«

	Kelinda merkte, daß sie noch immer ihre tropfende Feder in der Hand hielt. Sie legte sie nieder, bat ihre Gäste, sich zu setzen, und sandte eine ihrer Zofen, Wein zu holen.

	Während sie warteten, fragte Kerish die Prinzessin nach ihrer Stieftochter.

	»Die fängt an zu begreifen, daß ihre Mutter niemals zurückkommen wird«, antwortete Kelinda, »aber manchmal schreit sie oder weint sie immer noch nach ihr.«

	»Zweifellos ist ihr der Kronprinz ein Trost«, meinte Forollkin förmlich.

	»Nein. Das heißt, er wäre es sicher«, stammelte Kelinda, »aber ihr Weinen regt ihn schrecklich auf. Der Kronprinz hat gern fröhliche Gesichter um sich.«

	»Dann lebt er im falschen Jahrhundert – « Kerish brach ab, als ein Diener mit einer Karaffe und zwei Bechern aus rotem farbigen Kristall eintrat.

	Kelinda schenkte ihren Gästen ein, trank aber nicht mit ihnen. In Seld war es nicht Sitte, daß Damen in der Gesellschaft aßen oder tranken, und Kelinda rang sich nur bei offiziellen Anlässen dazu durch, diesen Brauch zu mißachten.

	»Auf Eure Gesundheit, Prinzessin«, sagte Forollkin, und dann folgte eine unbehagliche Pause, während Kerish nach passenden Worten des Abschieds suchte.

	»Ich beneide Euch darum, daß Ihr in Ephaan leben dürft«, brach Kelinda unvermittelt das Schweigen. »Ich habe es auf meiner Reise hierher kennengelernt und habe es als eine schöne Stadt in Erinnerung. Und immer werdet Ihr das Rauschen des Meeres hören. Ich nehme an, die Jorgan-Inseln werden auch unter Eurer Obhut stehen, wenn Ihr auch vielleicht nicht die Absicht habt, sie zu besuchen, da die Gewässer des Meeres vor Az ja so gefährlich sind.«

	»Es wird eines unserer ersten Unternehmen sein, dies zu ändern«, erklärte Forollkin.

	Kelinda lächelte den jungen Hauptmann, den sie kaum kannte, zaghaft an.

	»Ihr seid schon häufig zur See gefahren?«

	»Ja – das heißt, nur auf den kaiserlichen Galabooten, aber ich vermute, das ist so ziemlich das gleiche«, antwortete Forollkin leichthin.

	»Sagt das einmal den Kapitänen Eurer Schiffe! Das gibt eine Meuterei. Ist es denn dasselbe, ob man Stöcke wirft oder einen Pfeil abschießt?«

	Forollkin, der nie damit gerechnet hatte, daß die ernsthafte Prinzessin von Seld ihn necken könnte, brummte etwas in seinen Weinbecher.

	»Versprecht mir, Herr Forollkin«, sagte Kelinda abrupt, »nicht allzu mutig zu sein und auch Kerish an übergroßem Mut zu hindern. Die Briganten kennen kein Erbarmen.«

	»Edle Frau, für mich selbst kann ich das nicht versprechen«, antwortete Forollkin grimmig, »aber für Kerishs Sicherheit will ich sorgen.«

	»In dem Bemühen werden dir graue Haare wachsen«, prophezeite Kerish.

	Kelinda wandte sich ihm zu.

	»Und Ihr, Bruder in Zeldin, wollt Ihr mir versprechen, häufig zu schreiben? Der Gefährte meiner Studien wird mir fehlen.«

	»Nein, das kann ich auch nicht versprechen… Kelinda, grämt Euch nicht«, sagte Kerish und nahm ihre schmale, von Tinte befleckte Hand.

	»Ich gräme mich nicht«, erwiderte Kelinda. »Ich kenne Eure Sitten nicht, und wenn es unpassend ist – «

	»Nichts dergleichen. Kelinda, ich kann nicht schreiben, weil wir nicht in Ephaan bleiben werden.«

	»Kerish!«

	»Es ist schon gut, Forollkin«, sagte Kerish, »ich weiß, daß wir Kelinda vertrauen können.«

	Forollkin blickte ihr in das ernsthafte Gesicht und die mitfühlenden grauen Augen und glaubte Kerish. Ja, dachte er ein wenig bitter, einer Fremden kann ich trauen, aber nicht meinem eigenen Fleisch und Blut, nicht meiner Mutter…

	»Kelinda, du darfst keinem Menschen etwas davon sagen, und wenn die Nachricht eintrifft, mußt du Ahnungslosigkeit heucheln«, erklärte Kerish eindringlich. »Wir verlassen Galkis nicht, um die Statthalterschaft von Ephaan zu übernehmen, sondern um den Retter zu suchen.«

	Da keine von Kelindas Zofen Hochgalkisch verstand, konnte Kerish frei sprechen, und er berichtete ihr alles, was er selbst über ihr gemeinsames Unternehmen wußte.

	Sie hörte still zu, die Hände im Schoß gefaltet.

	»Und Ihr glaubt, daß dies Zeldins Wille ist?« fragte sie schließlich.

	»Ja«, antwortete Kerish.

	»Ich weiß es nicht«, sagte Forollkin, »aber es ist der Wille des Hohen Priesters, und näher werde ich Zeldin nie kommen.«

	»Ich ziehe meine Bitte zurück«, murmelte Kelinda. »Ihr werdet Euren ganzen Mut und Eure ganze Tapferkeit brauchen. Kerish, Ihr sagt, es ist möglich, daß Ihr Seld besuchen werdet?«

	Der Prinz nickte.

	»Dann nehmt diesen Ring.« Kelinda zog einen schlichten Smaragdreif von ihrem Finger. »Wenn Ihr meiner Schwester, der Königin, begegnet, so gebt ihr den Ring als ein Zeichen, und sie wird Euch willkommen heißen.«

	»Habt Ihr eine Nachricht für Eure Schwester?« fragte Kerish.

	»Ja, sagt ihr, daß sie recht hatte, und daß ich, wenn ich mein Leben noch einmal beginnen dürfte, mich niemals aus dem Tempel von Trykis fortbewegen würde.«

	Kurz danach gingen sie, und zum ersten Mal sahen Kelindas Zofen ihre Herrin weinen.

	In der Kühle des Abends wanderte Kerish durch den Park des Kaisers. Er wußte kaum, welcher Impuls ihn hierhergeführt. Sein Vater hatte ihn nicht rufen lassen, und eigentlich hätte er im Palast bleiben sollen. Forollkin würde sicher böse sein, dennoch aber verweilte Kerish, während die Sonne langsam unterging. Es wehte kein Wind, und es war sehr still. Die Blumen, denen das Zwielicht ihre Farben raubte, wirkten blaß und mißgestaltet. Die Bäume schienen sich drohend zu ihm zu neigen, die Ranken- und Kletterpflanzen nach seinen Händen und seinem Hals zu grabschen.

	All die heimlich getuschelten Geschichten fielen Kerish ein, die er über den Park des Kaisers gehört hatte. Geschichten von Männern, die die Mauer erklommen hatten, um die Wunder dahinter zu schauen oder für ihr Liebchen eine Blume zu pflücken, und die nie heimgekehrt waren. Einmal hatte er selbst unter einem Buschen harmlos scheinender blauer Blumen einen verblichenen Schädel gefunden.

	Ein Nachtvogel schrie und Kerish floh. Einzig von dem Verlangen getrieben, möglichst schnell aus dem Park hinauszukommen, rannte er über die verschlungenen Pfade und verlor die Orientierung. In plötzlicher Panik wurde er gewahr, daß er durch einen Teil des Parks lief, den er nicht kannte. Ohne Überlegung planschte er wie gejagt durch einen grünen Bach. Das Wasser war eisig und drang in Sekundenschnelle durch seine dünnen Kleider. Der Park war still und starr, als hätte er vor einem plötzlichen heftigen Ausbruch noch einmal Atem geholt. Blindlings rannte Kerish weiter, stolperte durch eine scheinbar lückenlos dichte Hecke und fiel langgestreckt ins Gras. Er blieb ganz ruhig liegen, bis sein Herzschlag langsamer wurde, und dann begann er, sich seiner kopflosen Angst zu schämen.

	Zornig auf sich selbst, setzte er sich auf und sah sich um. Die hohe Dornenhecke, durch die er in seiner Panik hindurchgestürzt war, bildete einen Kreis um ihn herum. Vor sich sah er einen merkwürdigen Bau, der etwa aussah wie ein spitzes Zelt aus bestickter Leinwand, tatsächlich aber ganz aus weißem Stein errichtet war. Die Tür war offen, und von drinnen sagte eine Stimme leise: »Kerish? Komm herein, Kind.«

	Kerish betrat einen reich ausgestatteten, kreisrunden Raum, in dem jedermanns Augenmerk zuerst auf das Kunstwerk fallen mußte, das sich in seiner Mitte befand. Der Sarg einer Königin war es, lang und niedrig, in Gestalt eines schlafenden Mädchens aus edelstem Alabaster gemeißelt. Und neben ihm kniete der Kaiser von Galkis.

	Kerish starrte ihn erstaunt an. Dann erinnerte er sich seiner Pflicht als Untertan und warf sich dem Kaiser zu Füßen. Wieder zog der Kaiser seinen Sohn mit sanfter Hand in die Höhe.

	»Willkommen, Kerish. Aber du zitterst, deine Haut blutet, und deine Kleider sind naß. Du bist der Angst begegnet, die des Abends durch den Park von Galkis wandelt?«

	Kerish nickte, und der Kaiser lächelte ihm zu.

	»Armer Kerish-lo-Taan, du bist zu empfänglich für die Schrecknisse, die unter der Maske der Schönheit lauern. Vergiß sie, sonst wird dein Leben dich quälen, wie das meine mich quält.«

	»Ich kann es nicht ändern«, flüsterte Kerish. »Es ist eine Gabe, die mir angeboren ist.«

	»Ein Fluch, der dir angeboren ist!« sagte der Kaiser. »Die huldvollen Gaben Zeldins, klarer Blick und Zukunftswissen, die uns vom Rest der Menschheit unterscheiden und trennen. Glücklich sind die Blinden, die das Gesicht der Wahrheit nicht sehen können; glücklich sind die Tauben, die die Verheißung der Hoffnung nicht hören können.«

	»Vater«, protestierte Kerish, »wenn Ihr blind und taub gewesen wärt, hättet Ihr das Antlitz meiner Mutter nie gesehen, ihre Liebesschwüre nie gehört.«

	»Oder nie Schmerz über ihren Tod empfunden«, sagte der Kaiser kalt.

	»Wollt Ihr denn gar nichts besitzen, weil Ihr fürchtet, alles zu verlieren? Wollt Ihr Euch denn dann an nichts freuen, weil Ihr fürchtet, daß die Freude zu Schmerz werden wird?« fragte Kerish. »Wie könnt Ihr solche Leere ertragen? Lieber nehme ich den Schmerz in Kauf, als niemals die Freude kennenzulernen!«

	»Was du sagst, ist richtig«, meinte der Kaiser seufzend, »aber du bist jung und mutig. Mit dem Mut eines Mannes ist es wie mit dem Öl in einer Lampe – je heller sie ist, desto rascher verbrennt es. Es kann nicht wieder aufgefüllt werden, und am Ende erlischt die Lampe, und man bleibt in Finsternis zurück.«

	»Vater!« Kerish vergaß alle Sitte und Vorschrift und umschlang den Kaiser mit beiden Armen. »Vater, ganz gleich, wie tief die Finsternis ist, Ihr könnt immer am Licht eines anderen teilhaben. Ihr braucht nicht allein zu sein. Es gibt viele, die Euch lieben würden, wenn Ihr es zuließet. Der Hohe Priester, die Prinzessin Kelinda, Eure Enkelin – «

	»Aber ich liebe sie nicht«, sagte der Kaiser.

	Kerish ließ ihn los und wich einen Schritt zurück.

	»Und auch keinen anderen Menschen?«

	Der Kaiser antwortete nicht direkt, sondern kniete wieder neben dem Alabastersarkophag nieder.

	»Weißt du, wer hier liegt?«

	Kerish blickte auf das Alabasterantlitz hinunter.

	»Die Königin Taana?«

	»Ja, deine Mutter. Sie war sechzehn, als sie in den Palast gebracht wurde«, murmelte Ka-Litraan. »Die Briganten von Fangmere raubten meine Taana, als sie die windgepeitschten Ebenen von Erandachu überfielen. Sie verkauften sie an einen Sklavenhändler in Mintaz, der sie nach Ephaan brachte. Der Statthalter sah sie und kaufte sie als Geschenk für seinen Kaiser. Man mußte sie mit Gewalt vor mir niederwerfen. Nicht einmal vor dem Kaiser von Galkis wollte sie sich beugen. Ich konnte sie lieben, aber ich konnte sie nicht ändern. Sie kannte weder Furcht noch Falsch.«

	Die Hände des Kaisers glitten über den glatten Alabaster.

	»Und sie war schön, Kerish. Tiefe, graue Augen und helles Haar, das so silbern glänzte wie das Licht einer Sternschnuppe. Ihre Haut war so weiß wie der Schnee des Nordens, und hier liegt sie nun, so schön wie am ersten Tag, an dem ich sie sah, schön und kalt. Wenn die Dunkelheit mich umschließt, nehme ich sie aus ihrem Grab und halte sie in meinen Armen. Möchtest du sie sehen, Kerish?«

	»Nein, nein!«

	Der Kaiser blickte auf.

	»Fürchte dich nicht, Kerish. Vielleicht hast du recht, wenn du mich für verrückt hältst, aber niemals würde ich ihrem Sohn etwas antun.«

	Kerish, der mit dem Rücken an die Marmorwand gedrückt stand, brachte keine Antwort zustande. Der Kaiser blickte ihn mit leidenschaftlicher Sehnsucht an, dann aber veränderte sich der Ausdruck seiner Augen.

	»Kind, dir ist kalt und du bist müde. Zieh diese nassen Sachen aus, ich suche dir etwas Wärmeres.«

	Der Kaiser eilte durch den kleinen Raum und klappte eine Truhe auf, der er einen Umhang aus dickem schwarzen Pelz entnahm. Er warf ihn Kerish zu, und der legte sein durchnäßtes Gewand ab.

	»Setz dich«, befahl der Kaiser.

	Kerish gehorchte, und der Kaiser schenkte ihm einen Becher Wein ein.

	»Trink das!« Kerish trank gehorsam. »Es ist spät und dunkel, zu dunkel, um jetzt noch durch den Park zu gehen. Selbst ich würde in einer solchen Nacht vielleicht das Vertrauen verlieren.«

	»Ich muß zurück, Majestät«, murmelte Kerish. »Forollkin wird sich sorgen.«

	Schläfrigkeit umnebelte seinen Geist, und das Gesicht seines Vaters waberte im dämmrigen Licht.

	»Soll er. Dies eine Mal wirst du bleiben. Ich habe dir einen Trunk gegeben, der friedlichen Schlaf bringt. Heute nacht werden wir zusammen ruhen, wir drei.«

	Zu müde, um weiteren Protest zu erheben, legte sich Kerish in den Pelzumhang gekuschelt auf einem Ruhebett nieder, und der Kaiser von Galkis wachte über ihn.

	Das Sonnenlicht, das durch die offene Tür strömte, weckte Kerish. Er lag auf einem harten Bett in einem fremden Raum, und an seiner Seite saß sein Vater. Kerish erinnerte sich der Ereignisse des vergangenen Abends. Mit einem Schlag wurde er wach und setzte sich auf.

	»Die Sonne vergoldet Galkis«, sagte der Kaiser. »Du mußt gehen.«

	Kerish glitt vom Bett und schlüpfte in sein Gewand, das inzwischen getrocknet war. Zögernd kniete er nieder.

	»Vater, gebt mir Euren Segen.«

	Der Kaiser strich über eine widerspenstige Strähne silbernen Haares.

	»Den hast du immer, Kind meines Herzens, und hier ist meine Gabe an dich.«

	Der Herr der Gottgeborenen legte seine Hände auf Kerishs Stirn.

	»Die schreckliche Gabe, durch alle Nebel von Lug und Trug die Wahrheit zu sehen. Sei tapfer, Prinz der Gottgeborenen, tapferer, als ich es gewesen bin.«

	Kerish hatte das Gefühl, als strömte aus den Händen seines Vaters Mut wie etwas Greifbares in ihn hinein.

	»Und nun komm.«

	Der Kaiser führte seinen Sohn aus dem Grabmal der Königin Taana zu einer Pforte in der Dornenhecke.

	»Folge dem Pfad zur Linken bis zu dem Wäldchen mit den goldblättrigen Bäumen. Dann gehe über die Jaspis-Brücke und du wirst dich im Eldis-Labyrinth befinden. Von dort weißt du den Weg.«

	Kerish nickte, blieb aber noch immer an der Seite seines Vaters.

	»Geh«, sagte der Kaiser. »Forollkin ist ärgerlich, und selbst der Hohe Priester kann ihn nicht beschwichtigen.«

	»Leb wohl, Vater.«

	Einem Kind gleich umarmte Kerish seinen Vater. Einen Moment lang drückte der Kaiser ihn an sich und küßte ihn auf die Stirn. Dann schob er ihn sanft von sich und sagte wieder: »Geh!«

	Langsam ging Kerish durch die Pforte, dann aber rannte er zum Wäldchen, rannte den ganzen Weg zurück zum Inneren Palast. Der Kaiser von Galkis blickte ihm nach, dann öffnete er weit seine Arme, die Finsternis von Taanas Grabmal aufzunehmen.

	 

	 

	Forollkin wanderte in Kerishs leeren Gemächern umher, wobei er mit der Reitpeitsche klatschend gegen sein Bein schlug.

	»Mein lieber Forollkin«, sagte der Hohe Priester zum dritten Mal, »ich versichere Euch, daß dem Prinzen nichts passiert ist.«

	»Ich zweifle nicht an Euren Worten«, versetzte Forollkin wenig überzeugend, »aber ob ihm nun etwas passiert ist oder nicht, wieso ist er nicht hier? So viele Dinge gab es gestern abend noch zu tun, und ich mußte mit allem allein fertig werden.«

	»Hättet Ihr ihn denn wirklich helfen lassen, wenn er hier gewesen wäre?« murmelte der Hohe Priester, doch Forollkin schimpfte weiter, ohne auf die Frage einzugehen.

	»Die ganze Nacht fortzubleiben, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen, wo er ist! Aber wenn er zurückkommt, werde ich es ihn spüren lassen. Ich werde – «

	»Ich glaube, ich laufe gleich wieder weg«, unterbrach Kerish, der länger als eine Minute unbemerkt unter der Tür gestanden hatte.

	»Kerish, wo in Zeldins Namen bist du gewesen?« Forollkin packte seinen Halbbruder bei den Schultern und schüttelte ihn.

	»Ich hatte schon die kaiserliche Wache nach dir ausgeschickt!«

	»Ich war beim Kaiser«, antwortete Kerish ruhig.

	Izeldon, der aufmerksam das bleiche Gesicht des Prinzen gemustert hatte, sagte: »Scheltet nicht, Forollkin. Dem Kaiser muß man gehorchen.«

	»Nun ja, es war wohl nicht deine Schuld«, brummte Forollkin ungnädig. »Deine Reisekleider sind auf dem Bett zurechtgelegt. Beeil dich jetzt, die Eskorte wartet schon.«

	Als Kerish gegangen war, sagte Izeldon: »Geht heute behutsam mit Kerish um. Der Abschied tut weh, und er fängt gerade an, die Qualen seines Vaters zu begreifen.«

	Forollkin gab keine Antwort. Er dachte an seinen eigenen Abschied von seiner Mutter und die lügnerischen Versprechungen, die er ihr gemacht hatte.

	»Es ist also alles bereit«, fuhr Izeldon fort. »Eure Tüchtigkeit ist lobenswert, Forollkin, auf eines aber müßt Ihr außerhalb von Galkis ganz besonders achten, und das ist die Geheimhaltung Eurer Mission. Wenn Ihr Ellerinonn erst hinter Euch gelassen habt, wäre es klüger, als gewöhnliche Galkier weiterzureisen, nicht als Edle aus dem Geschlecht der Gottgeborenen. Ich will keine Namen nennen, aber mehr als einer der Gottgeborenen würde im Kommen eines Retters eine Bedrohung seiner eigenen Macht sehen. Hinzu kommt noch etwas anderes: je älter Kerish wurde, desto mehr Druck wurde gewiß auf ihn ausgeübt, in dem kommenden Kampf der einen oder der anderen Partei seine Unterstützung zu geben. Jetzt aber ist er von beiden distanziert, und so werden vielleicht beide versuchen, seine Rückkehr nach Galkis ein für allemal zu verhindern. Versteht Ihr mich?«

	»Ja«, antwortete Forollkin, »Ihr braucht die Namen nicht zu nennen. In jenen Ländern, wo man die Macht der Gottgeborenen anerkennt, werden wir vorsichtig sein; ich fürchte allerdings, Kerish wird sich so leicht nicht bereit finden, als gemeiner Mann zu reisen. Er mag von Freiheit reden, soviel er will, er ist die Annehmlichkeiten und den Prunk gewöhnt, die man als Mitglied der kaiserlichen Familie genießt.«

	»Ja, es wird euch beiden schwerfallen«, murmelte Izeldon.

	»Ich bin fertig. Ich habe mich sehr beeilt.«

	Kerish trat wieder ins Zimmer. Er trug das prächtige Reisekostüm eines Prinzen der Gottgeborenen, und sein violetter Umhang verhüllte seinen Kopf bis auf die Augen.

	»Habt Ihr auch den Stein Zeldins?« fragte der Hohe Priester.

	Kerish nickte. Er hing unter seinem Kittel kalt auf seiner Haut.

	»Tragt ihn immer, aber betrachtet ihn als anvertrautes Gut, nicht als ein Eigentum. Forollkin, auch für Euch habe ich ein Geschenk.« Der Hohe Priester zeigte einen schlanken Dolch. »Nehmt ihn. Er wird Euch niemals im Stich lassen. Er tötet schnell und barmherzig. Es ist die erste Waffe, die ich je gesegnet habe.«

	Forollkin verbeugte sich und gab murmelnd seinem Dank Ausdruck.

	»Ich könnte vieles sagen«, fuhr Izeldon fort, »aber wahrscheinlich hätte es wenig Sinn. Tut, was der König von Ellerinonn von Euch verlangt, und liebt einander. Und nun werde ich, da Euer Gefolge schon wartet, mit Euch bis zu den Stadttoren reiten.«

	Angeführt von Forollkin auf seinem Apfelschimmel, bewegte sich der Zug des neuen Statthalters von Ephaan durch die Goldene Stadt. Kerish-lo-Taans Sänfte war umgeben von marschierenden Soldaten, und fünfzig Saumponys folgten ihr. Am Außentor stieg Forollkin vom Pferd, und Kerishs Sänfte wurde niedergesetzt.

	Ernst sprach der Hohe Priester zu den beiden.

	»Ihr habt meinen Segen. In Leid und Qual, in Glanz und Trauer begleitet Euch meine Liebe. Möge Zeldin der Sanfte sich Eurer erbarmen, und Imarko, die Kluge, Euch führen.«

	Forollkin salutierte und kehrte an die Spitze des Zuges zurück. Kerish blickte zum Hohen Priester auf und sagte leise: »Herr, ich möchte Euch für Euer Vertrauen danken. Werden wir einander wiedersehen?«

	Der Hohe Priester beugte sich herab, ihn zu umarmen.

	»Nicht, solange ich lebe.«

	Damit wandte er sich ab.

	Forollkin gab das Zeichen, und die Sänfte des Prinzen wurde hochgehoben. Der Zug marschierte durch das Tor auf die Königliche Straße nach Ephaan. Kerish lag, das Gesicht in die Kissen gedrückt, in seiner Sänfte und warf nicht einen Blick zurück auf den Hohen Priester und die Goldene Stadt, die er vielleicht nie wiedersehen würde.

	 


9. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WEISHEIT

	 

	 

	 

	›Der Wert einer Reise liegt selten in ihrem Ziel.

	Welcher Mann ist allem Denken so verschlossen, daß

	er nicht auf den Gedanken kommt, sich zu fragen, ob

	er es ist, der sich bewegt, oder die Welt!‹

	 

	 

	In der sengenden Mittagssonne stand Kerish-lo-Taan über die Reling eines Schiffes gebeugt und blickte in die ruhigen Wasser des Großhafens von Ephaan hinunter. Innerhalb der schützenden Mauer des Hafenbeckens hatte das Meer die Farbe heller Amethyste und war so klar, daß Kerish die Form jedes Steins und jedes Felsens erkennen konnte, der aus dem weißen Sand drei Faden tiefer aufragte. Der Wasserspiegel, den ganzen Morgen von einer leichten Brise gekräuselt, war jetzt glatt wie Glas, und in diesem Glas konnte der Prinz sein eigenes Spiegelbild sehen.

	Wie oft hatte er sich nach einem einzigen verbotenen Blick auf sein Gesicht gesehnt. Kerish konnte eine dunkle, formlose Gestalt wahrnehmen. Sein Kopf und der größte Teil seines Gesichts waren, wie der Brauch es vorschrieb, mit violettem Tuch verhüllt, doch dort, wo die Haut entblößt war, konnte Kerish einen weißen Streifen sehen, und er konnte auch die dunklen Höhlen erkennen, die seine Augen waren.

	Von oben fiel plötzlich ein Stein herab und zerschlug den Spiegel. Das Bild des Prinzen barst in tausend kleine Kräuselwellen.

	Zornig drehte sich Kerish um und sah dem lächelnden Forollkin ins Gesicht.

	»Weißt du noch, wie die Priester dir in aller Feierlichkeit eine Tracht Prügel verabreicht haben, weil du in einen Teich geblickt hattest? Vergiß das Gesetz nicht. Es wurde nicht allein gemacht, die Eitelkeit zu verhindern, zumindest sagen uns das die Priester.«

	»Ich habe einen Schwarm silbergrüner Fische beobachtet«, behauptete Kerish rasch.

	»Ich habe nichts dergleichen gesehen.« Forollkin zeigte Skepsis.

	»Sie sind gerade unter das Schiff gehuscht«, beharrte der Prinz.

	Forollkin war versucht zu fragen, was für Fische es gewesen waren, aber er wußte, daß er seinen Bruder mit solchen gezielten Fragen nicht in Verlegenheit bringen konnte. Kerish war durchaus fähig, ein ganzes Dutzend verschiedener Arten von Fischen zu erfinden und jede einzelne bis ins Detail zu beschreiben. Er machte deshalb nur seine Meldung: »Wir stehen in See.«

	 

	 

	Dank Forollkins Umsicht und Tüchtigkeit war die lange Reise von Galkis nach Ephaan schnell und glatt gegangen. Nach harten Tagesritten hatten sie des Nachts entweder an der Königlichen Straße campiert oder waren unterwürfig in Häusern von Adligen oder Beamten des Reiches aufgenommen worden. Die Leute mochten auf ihre unfähigen Herrscher im fernen Galkis schimpfen, das Erscheinen eines Prinzen der Gottgeborenen lockte sie immer noch an und flößte ihnen tiefe Ehrfurcht ein.

	Zum ersten Mal in seinem Leben hatte man Kerish nicht als den jüngsten Sohn, das am wenigsten wichtige Familienmitglied behandelt, sondern als mächtigen Fürsten. Jedes Stück, das er im Hause seiner Gastgeber bewunderte, wurde ihm augenblicklich zum Geschenk gemacht. Wäre er volljährig gewesen, so hätte sich diese Freigebigkeit nicht auf Edelsteine und Ziergegenstände beschränkt, sondern hätte auch Ehefrauen und Töchter umfaßt; denn es wurde als hohe Ehre betrachtet, ein Kind eines Gottgeborenen zur Welt zu bringen.

	Er war allerdings nicht so jung, daß die Leute sich davon abhalten ließen, sich in Scharen am Straßenrand zu versammeln und vorwärts zu stürzen, um den Saum seines Mantels zu küssen. Handwerker baten Kerish, ihre Hände oder ihre Werkzeuge zu berühren, und Bauern flehten ihn an, mit seinen Füßen ihren Boden zu berühren und ihre Tiere zu segnen. Berauscht von ihrer Gläubigkeit, hatte Kerish-lo-Taan gnädig alles getan, worum sie ihn baten. Und mit Abscheu hatte Forollkin vermerkt, daß sein Bruder anfing, solche Verehrung als ihm gebührend zu betrachten. In des jungen Hauptmanns Augen war die Gläubigkeit der Leute hoffnungslos und bedauernswert. Nichts konnte ihn davon überzeugen, daß Kerish ein Gott war.

	So waren sie schließlich nach Ephaan gekommen, die große, von kupfernen Mauern umschlossene Stadt an der Küste des Purpurnen Meeres. Nach einem feierlichen Empfang hatte der verwirrte Statthalter in aller Ergebenheit um eine Erklärung für die seltsamen Anweisungen seines Kaisers gebeten. Kerish hatte ihm mitgeteilt, er befände sich auf einer geheimen. Mission von höchster Wichtigkeit und brauche ein Schiff, um das Meer von Az zu überqueren. Es sollte bekannt gemacht werden, der neue Statthalter wolle die Jorgan-Inseln besuchen.

	Voller Besorgnis wies der Statthalter auf die Gefahren einer solchen Reise hin, da die Jorgan-Inseln derzeit den Schiffen von Fangmere Tribut zahlten, die sich in ihren Häfen verborgen hielten und darauf lauerten, Schiffe in den vorüberführenden Meeresstraßen anzugreifen.

	Kerish-lo-Taan tadelte den Statthalter ob seines mangelnden Vertrauens in Zeldins Macht, seine Kinder zu schützen, doch der alte Herr hatte sich bei aller Höflichkeit nicht von seiner Überzeugung abbringen lassen, und schließlich war dem Prinzen nichts anderes übriggeblieben, als einer Eskorte von drei Triremen zuzustimmen. Kerish und Forollkin selbst sollten im schnellsten und schönsten Schiff der galkischen Flotte reisen, der Zeloka.

	Am fünften Tag ihres Aufenthalts in Ephaan hatten sie das Schiff besichtigt. Kerish war voll Bewunderung für die gewaltige Galionsfigur, einen aus Holz geschnitzten, vergoldeten Zeloka mit ausgespannten Flügeln und hatte sich beifällig in seiner kleinen, aber luxuriös ausgestatteten Kabine umgesehen. Ein Berg von Gepäck war auf Kerishs Befehl an Bord gebracht worden, ohne daß dem Kapitän irgendwelche Informationen über das Ziel ihrer Reise gegeben worden waren.

	Forollkin hatte in aller Stille einen Teil des Gepäcks wieder an Land schaffen lassen und sich mit Kapitän Engis unter vier Augen unterhalten. Bei einem Becher geeisten Weins erfuhr der beunruhigte Kapitän, mit welcher Reisedauer in etwa zu rechnen war, so daß er den erforderlichen Proviant laden lassen konnte.

	Zwei Tage später hatte ein Staatsbankett zu Ehren des neuen Statthalters Kerish-lo-Taan stattgefunden, und am folgenden Morgen waren Kerish und Forollkin wieder an Bord der Zeloka gegangen.

	»Wir stechen in See«, wiederholte Forollkin.

	 

	 

	Eine halbe Stunde später standen sie nebeneinander an Deck, als die Zeloka. vom Pier ablegte und an dem Sklavenmarkt vorüberglitt, wo einst Kerishs Mutter verkauft worden war.

	»Ich hätte es verboten«, sagte Kerish unvermittelt.

	Forollkin verstand ihn. »Es verstößt gegen unsere alten Sitten, aber wenigstens werden die Sklaven hier besser behandelt als in jedem anderen Land.«

	»Ja, wir fesseln sie auch noch durch Dankbarkeit, um sie vollends zu Sklaven zu machen.«

	Die Zeloka passierte ein Dutzend Handelsschiffe aus Forgin, zwei königliche Galeeren aus Seld, einen Fünfruderer aus Mintaz und fünf Langschiffe aus Dard, ehe sie die Ausfahrt des Großhafens erreichten. Als sie ins offene Meer hinausglitten, begann das Schiff zu stampfen, und der Wind fiel fauchend über die violettgoldenen Segel her.

	Forollkin hielt den Blick auf Ephaan gerichtet, bis er nur noch das gelegentliche Blitzen des Sonnenlichts auf den kupfernen Mauern erkennen konnte. Kerish, der neben ihm stand, zog sich die violette Haube und den Schleier vom Kopf und schleuderte beides in den Wind.

	»Kerish!«

	»Ich bin es leid, mich ständig zu verschleiern, und solange wir auf See sind, werde ich mein Gesicht nicht verstecken.«

	»Aber das Gesetz schreibt es doch vor«, protestierte Forollkin.

	»Jetzt, ja, aber Mikeld-lo-Taan versteckte sich niemals vor seinem Volk, und ich werde es auch nicht mehr tun«, erklärte Kerish. »Außerdem sind wir jetzt außer Reichweite der Gesetze.«

	»Das entspricht aber nicht dem, was die Priester sagen. Zeldin ist Herr über ganz Zindar«, entgegnete Forollkin.

	»Aber Zindar ist auch voll von Göttern und Göttinnen.«

	»Kerish! Das ist Gotteslästerung. Wenn das jemand hört!«

	Kerish lachte. »Sei doch nicht so entsetzt, Bruder. Ich glaube, der Hohe Priester würde sagen, daß Zeldin nur dann der Gott Zindars ist, wenn man ihn in seinen Gebeten dazu macht. Betest du denn zu ihm?«

	»Ja. Nein. So etwas solltest du nicht fragen.«

	Kerish wurde weich. »Entschuldige, du hast recht. So etwas sollte ich nicht fragen, aber manchmal habe ich den Eindruck, du behandelst Zeldin so, wie ein Soldat den General seines Heeres behandeln würde. Du nimmst seine Befehle fraglos über seine Offiziere entgegen, aber du hast überhaupt kein Verlangen danach, dem General selbst zu begegnen.«

	»Wenn jeder Soldat seine Befehle nur vom General selbst entgegennehmen wollte, würde kein Heer sich je in Marsch setzen«, versetzte Forollkin nüchtern, »und ich habe nicht die Zeit, mich mit solchen Überlegungen abzugeben.«

	Er ging unter Deck, um zum dritten Mal ihr Gepäck nachzuprüfen.

	Zur Verzweiflung des Kapitäns brachte Kerish den Rest des Tages damit zu, die Zeloka zu erforschen, wobei er überall, wohin er kam, die Leute bei der Arbeit störte. Jedesmal, wenn er sich zeigte, warfen sich die Matrosen zu Boden und vermieden es peinlich, ihm ins Gesicht zu sehen. Auf dem engen Raum eines Schiffes, auf dem es ständig zu tun gab, war es schwierig, diese Formen zu beachten. Manchmal blieb er auch stehen, um sich mit Mitgliedern der Besatzung zu unterhalten, die dann starren Blicks zu Boden stierten und nur stammelnd sprachen.

	Nachdem er dann herausgefunden hatte, wie die Arbeit auf dem Schiff vor sich ging, ließ er sich auf dem Achterdeck nieder und fuhr fort, dem Kapitän lästig zu fallen, indem er den Matrosen ständig irgendwelche Aufträge gab, ihm ein Buch, ein Glas Wein, einen Mantel, einen Schal oder sonst etwas zu holen.

	Am späten Nachmittag kam starker Rückenwind auf und jagte die Zeloka, die sich in der Dünung hob und senkte, schnell vor sich her. Kerishs Vergnügen konnte das nicht trüben, Forollkin jedoch wurde erniedrigenderweise schrecklich übel.

	Er lag in seiner Kabine und übergab sich alle paar Minuten, während die Welt um ihn herum wogte und ächzte, als wollte sie ein Ungeheuer gebären. Nach einem ausgezeichneten Nachtmahl kam Kerish in Forollkins Kabine hinunter, um ihm fürsorglich eine Schale Suppe zu bringen. Forollkin roch nur daran und erbrach wieder. Kerish plauderte angeregt über die Freuden des Lebens an Bord eines Schiffes, bis sein Halbbruder ihm wütend zischend befahl, er solle sich davonmachen. In der endlos langen, qualvollen Nacht tröstete sich Forollkin mit Vorstellungen davon, wie er Kerish den Hals umdrehte, und fiel endlich kurz vor Morgengrauen in Schlaf.

	Kerish war früh auf den Beinen und noch immer von fieberhafter Aktivität. Unermüdlich wanderte er auf Deck umher, beobachtete treibenden Seetang, der grün und golden durch das purpurne Wasser schimmerte, Schwärme springender kupferfarbener Fische und Scharen von Seevögeln, die nach Osten flogen.

	Am späten Vormittag wagte sich Forollkin schwankend an Deck. Kerish stützte ihn.

	»Es freut mich zu sehen, daß du nicht mehr ganz so grün bist. Der Tang war bessere Gesellschaft als du gestern.«

	»Es ist ziemlich schwierig, amüsant zu sein, wenn man speit wie ein Geysir«, versetzte Forollkin.

	Kerish öffnete den Mund, um zu sagen, daß er das sehr amüsant gefunden hätte, doch dann hielt er es für besser, das nicht zu äußern.

	»Macht ja nichts, Hauptsache, es geht dir besser. Komm, trinken wir einen Becher Wein mit dem Kapitän.«

	Ehe Forollkin sagen konnte, daß sein Magen noch zu empfindlich war, um etwas zu sich zu nehmen, war Kerish schon auf dem Weg.

	 

	 

	Der Kapitän der Zeloka und die Hälfte seiner Besatzung einschließlich des Steuermanns knieten nieder, während Kerish es sich auf dem Ruhebett unter einer violetten Markise bequem machte. Danach gab er ihnen Erlaubnis, sich zu erheben.

	»Kapitän Engis, Ihr werdet einen Becher Wein mit uns trinken.«

	»Hoheit, es ist mir eine große Ehre«, antwortete Engis mit einem trüben Lächeln, »aber ich habe in diesem Augenblick viel zu tun. Bei dem starken Rückenwind eilen wir unseren Triremen zu weit voraus und – «

	»Kapitän Engis, unsere Triremen interessieren mich nicht.« Kerishs Ton war sehr liebenswürdig, aber der Kapitän zuckte zusammen. »Wie Ihr sagtet, es ist Euch eine große Ehre.« Der Prinz gab zu verstehen, daß Wein gebracht werden sollte. Engis unterdrückte mehrere lästerliche Gedanken, die ihm durch den Kopf Schossen, und verneigte sich ergeben.

	Man brachte Hocker für Forollkin und den Kapitän, und dann wurde der heiße, gewürzte Wein kredenzt.

	»Auf das schönste Schiff im Meer von Az«, sagte Kerish.

	»Und das schnellste dazu, Hoheit.« Engis spülte seinen Wein hinunter. »Ich weiß noch, daß Ihre Hoheit, die Prinzessin von Seld, so gnädig war zu sagen, die Zeloka flöge über die Wellen wie ein richtiger Vogel.«

	»Habt Ihr schon viele solcher edlen Passagiere befördert?« fragte Forollkin.

	»O ja, gewiß, Herr. Die erste, auf der Jungfernreise der Zeloka, war die Prinzessin von Chiraz, die heute die Königin ist. Ich war damals zweiter Maat und ich erinnere mich gut an sie, eine schöne Frau, wenn ich das einmal sagen darf, und so begierig darauf, nach Galkis zu kommen, daß sie jedem Mannschaftsmitglied eine Belohnung versprach, wenn es uns gelänge, die Überfahrt um zwei Tage zu verkürzen. Ich habe heute noch die chirazanische Goldmünze, die sie mir geschenkt hat. Ich hab’s nie über mich gebracht, sie auszugeben. Statt dessen hab’ ich sie durchstechen lassen und trage sie als Amulett. Obwohl natürlich die Diener Zeldins solche Dinge nicht brauchen«, fügte er hastig hinzu.

	Dem Prinzen war die unbedachte Bemerkung nicht aufgefallen. Er versuchte, sich seine Stiefmutter als junges Mädchen vorzustellen, das sich nach Liebe sehnte. Vater, dachte er, warum warst du nur so grausam zu denen, die du nicht lieben konntest?

	»Was ist das für ein Land dort drüben. Dieser schwarze Buckel am Horizont?« fragte Forollkin.

	»Das ist die Insel Az, Herr. Wir segeln nicht näher an sie heran, denn nach allem, was ich gehört habe, ist das ein recht ungesunder Ort.«

	»Ja, dort hat die Dunkle Göttin ihren Tempel«, murmelte Kerish.

	»Richtig, Hoheit«, bestätigte Engis, »dort ist der Tempel Idaa-las, der Blutsgöttin, und mit Blutopfern huldigen sie ihr. Es heißt, daß in dem Tempel eine lebende Göttin wohnt. Jedes Jahr wählen die Priester von Az einen Gemahl für sie aus, und jedes Jahr ermorden sie ihn.«

	»Und ihre Anhänger sind es, die nach unserem Reich greifen.«

	»Zeldin bewahre uns alle«, sagte Engis grimmig.

	»Was ist das für eine Insel da im Westen?« erkundigte sich Forollkin in dem Bemühen, die Finsternis abzuschütteln, die von Az herüberwehte.

	»Ach, das ist eine von den sieben kleinen Inseln. Jede hat eine Süßwasserquelle und jede einen sicheren, tiefen Ankerplatz«, antwortete Engis. »Sie sind ein großer Segen für alle Seeleute, und die Leute nennen sie die Fußstapfen Gottes.«

	»Ach ja, ich weiß«, murmelte Kerish. »Als Zeldin das Meer von Galkis nach Ellerinonn überqueren wollte, wurde er so groß, daß er die Sterne berührte. Er überquerte das Meer mit sieben gewaltigen Schritten, und an den sieben Stellen, wo er seinen Fuß niedersetzen wollte, Schossen Inseln aus dem Wasser.«

	»Ja, so geht die Sage, Hoheit. Und sie ist sicher wahr«, fügte Engis hastig hinzu, als ihm einfiel, daß der Prinz für sich in Anspruch nahm, von eben diesem Gott in direkter Linie abzustammen.

	»Benutzen auch die Piraten von Fangmere die Fußstapfen?« fragte Forollkin.

	Engis nickte. »Ja, Herr, obwohl sie das vor zehn Jahren noch nicht gewagt hätten. Jetzt ist man nirgends auf dem Meer vor ihren Schiffen sicher. Selbst in der Nähe der galkischen Küste treiben sie sich herum, um Handelsschiffe ohne Geleit zu überfallen oder auch Vergnügungsschiffe, die nicht vorsichtig sind.«

	»Was haben sie für Schiffe?« fragte Kerish.

	»Sie sind schmal und beinahe so schnell wie die Zeloka, und dabei so stabil und kräftig, daß sie praktisch alles rammen können. Sie pflegen in Paaren auf Jagd zu gehen, und wenn sie ein Schiff geentert haben, bringen sie seine Ladung an sich und verbrennen es. Die Alten und die Schwachen töten sie, die übrigen nehmen sie als Sklaven mit. Und das alles spielt sich innerhalb einer Stunde ab. Es heißt, wenn es ihnen nicht gelingt, ein Schiff zu kapern, dann müssen sie Idaala ihr Blutopfer aus den Reihen der eigenen Leute darbringen, und das spornt sie natürlich an.«

	»Die Welt ist voller Schrecken«, murmelte Kerish.

	»Also mich hat es jetzt genug gegruselt«, verkündete Forollkin. »Sprechen wir von angenehmeren Dingen.«

	»Ja.« Kerish setzte sich auf. »Kapitän, oft habe ich hohes Lob über die Lieder gehört, die die galkischen Seeleute singen. Laßt uns doch einige davon hören.«

	»Kerish, der Kapitän und seine Mannschaft müssen dieses Schiff in Fahrt halten«, wandte Forollkin ein. »Sie können nicht den ganzen Tag damit zubringen, dich zu unterhalten.«

	Kerish sah ihn nicht an.

	»Herr Forollkin, was ich zu gebieten beliebe, hat Euch nicht zu kümmern. Gebt jetzt den Befehl, Kapitän.«

	»Ja, Hoheit.«

	Engis stand auf, um die besten Sänger zusammenzurufen, doch Forollkin drängte sich plötzlich an ihm vorbei und ging in seine Kabine hinunter.

	Kerish hörte sich eine Stunde lang mit nervösem Lächeln die Lieder der Seeleute an.

	 

	 

	Wenn Engis in der folgenden Woche der kühle Ton zwischen den Brüdern auffiel, so ließ er es sich angelegen sein, das nicht zu zeigen. Kerishs fasziniertes Interesse an dem Schiff wandelte sich rasch in Langeweile, und er brachte jeden Tag Stunden damit zu, rastlos an Deck umherzumarschieren. Als die südlichste der Jorgan-Inseln in Sicht kam, beugte sich der Prinz begierig über die Reling, um zu beobachten, wie das Land allmählich Gestalt annahm. Als sie so nahe waren, daß sie die Dörfer an den Felshängen erkennen konnten, trat Kapitän Engis zu ihm.

	»Hoheit, wenn wir tatsächlich nach Jorg wollten, wäre dort unser Weg.« Er wies auf einen schmalen Kanal zwischen zwei Inseln. »Jorg selbst liegt auf der Hauptinsel und ist schwer zu erreichen. Weiter oben wird der Kanal schmäler, und man braucht gute Karten oder einen einheimischen Lotsen, wenn man nicht an den Felswänden zerschellen will.«

	»Die Piraten von Fangmere scheinen beides zu haben«, bemerkte Kerish bitter.

	»Ja, Hoheit, möge der Wind ihre Segel in Fetzen reißen!« murmelte Engis. »Sie kennen jeden Kanal und jede Strömung und jeden Fels. Sie jagen zwischen den Inseln hin und her wie Kinder, die Verstecken spielen, und Zeldin selbst könnte sie nicht fangen, wenn ich das sagen darf.«

	Kerish hörte nur mit halbem Ohr zu.

	»Ich werde dem Statthalter von Jorg schreiben und ihm mitteilen, daß ich die äußeren Inseln mit sechs Kriegsschiffen inspiziere und erwarte, anläßlich meines Besuchs alles in bester Ordnung vorzufinden.«

	Engis grinste. »Da wird ihm vor Schreck der Bart weiß werden, Hoheit. Dann wollt Ihr wohl eine Trireme mit dem Brief zu ihm senden?«

	»Nein, alle drei. Ich brauche weder Soldaten noch Kriegsschiffe, meine Mission steht unter dem Schutz Zeldins.«

	»Aber Hoheit, sicher sind wir nur direkt an der Küste von Ellerinonn, und die werden wir erst in einigen Tagen erreichen.« Engis war offensichtlich bestürzt. »Rund um diese Inseln wimmelt es von Piratenschiffen – «

	»Kapitän, ich habe meinen Entschluß bereits gefaßt«, fuhr Kerish ihn an. »Gebt den Befehl.«

	Kerish stieg in seine Kabine hinunter, um den Brief zu schreiben, und Engis begab sich zu Forollkin. Er wiederholte die Warnungen hinsichtlich der Gefahren, die einem ungeschützten Schiff vor den Jorgan-Inseln drohten, doch Forollkin sagte nur bitter: »Wenn Seine Hoheit sich entschlossen hat, kann ich nichts dagegen tun. Ich bin da nicht zuständig.«

	Eine Stunde später brachte ein Langboot den Brief des Prinzen zum Kapitän der Führungstrireme, und die drei Kriegsschiffe drehten nach Norden ab, um in den schmalen Kanal einzufahren. Noch immer von einem frischen Wind getrieben, flog die Zeloka über die purpurnen Wogen auf Ellerinonn zu.

	In der Mittagshitze lag Kerish auf seinem Ruhebett unter der Markise. Forollkin war irgendwo unter Deck. Ein sanftes Lüftchen spielte mit den Seiten von Kerishs Buch, und auf dem Schiff war es sehr still. Plötzlich gellte durch die schläfrige Ruhe ein Schrei wie der eines Seevogels. Kerish schwang sich von seinem Ruhebett. Sein Buch fiel zu Boden. Er beschattete die Augen gegen die Sonne und blickte sich um. Wieder erscholl der Schrei, und jetzt gewahrte Kerish, daß er von dem Schiffsjungen hoch oben im Krähennest kam. Gleich darauf begriff er, was der Junge schrie.

	»Fangmere! Ein Piratenschiff!«

	Eine Luke flog auf. Engis, Forollkin und mehrere Seeleute stürzten auf Deck. Der Kapitän rief etwas zu seinem Wachposten hinauf, lauschte einen Moment, eilte dann mit langen Schritten zur Reling. Forollkin folgte ihm. Eine Weile spähte er angestrengt nach Norden, dann drehte er sich fluchend um und rief seiner Mannschaft mit scharfer Stimme Befehle zu. Forollkin sah das Ding, das sie bedrohte, nur als einen verschwommenen Schemen am Horizont, Kerishs scharfsichtigen Augen jedoch zeigte es sich mit schrecklicher Klarheit.

	Ein Kriegsschiff, dessen Ruder, in drei Reihen gestaffelt, das Wasser durchschnitten, flog ihnen mit großer Kraft und Geschwindigkeit entgegen. Ein Schiff, das blutrot leuchtete und auf dessen Segel das Zeichen der Dunklen Göttin flammte. Kapitän Engis blieben nur wenige kostbare Minuten, sich zu entscheiden, ob er auf Kurs bleiben und versuchen wollte, dem Piratenschiff zu entfliehen, oder ob er es riskieren sollte, mit einer Wende Zeit zu verlieren und die relative Sicherheit des nächsten jorganischen Dorfes anzusteuern.

	Zuerst sprach er mit Forollkin: »Auf der nächstliegenden Insel ist ein Dorf mit einem guten Hafen. Dort werden wir keine Schwierigkeiten haben, uns zu verteidigen, und ich denke, die Leute werden uns gegenüber loyal sein. Wenn es uns gelingt, das Dorf zu ereichen.«

	Auf ein Nicken von Forollkin gab Engis den Befehl, das Schiff zu wenden. Kerish und Forollkin, die an der Reling hingen und das Piratenschiff beobachteten, das ihnen entgegenjagte, schien es, als ginge das Manöver unendlich langsam vonstatten. Schon konnten sie den hohen, mit Eisen beschlagenen Bug erkennen, mit dem das Piratenschiff die Zeloka rammen würde, wenn es erst nahe genug war.

	Endlich nahm die Zeloka Kurs auf die Inseln. Doch nun hatte sie den beflügelnden Wind nicht mehr im Rücken. Die Hälfte der Mannschaft eilte an die Ruder. Andere Männer setzten das große Segel, und drei Seeleute erhitzten einen Kessel mit Pech, das für Feuerpfeile verwendet werden sollte. Während überall auf dem Schiff Lärm und fieberhafte Betriebsamkeit herrschten, standen der Prinz und sein Bruder in einem Bannkreis aus Hilflosigkeit geborener Ruhe.

	Die Zeloka umschiffte die Landzunge der nächstgelegenen Insel, als der Junge oben im Krähennest einen erneuten Schreckensschrei ausstieß. Minuten später sahen auch der Kapitän und die Mannschaft, was er gesehen hatte. Ein zweites Piratenschiff hatte sich im Schutz der Bucht verborgen gehalten. Jetzt war die Zeloka zwischen den beiden Schiffen gefangen.

	»Herr Forollkin!« Mit grimmiger Miene trat Engis zu ihnen. »Sie werden versuchen, uns zu entern. Holt Euer Schwert und verteidigt die Luke. Hoheit, geht nach unten und sperrt die Tür Eurer Kabine ab. Wenn sie einbrechen, dann sagt ihnen, wer Ihr seid. Sie werden vielleicht versuchen, ein Lösegeld für Euch zu erwirken.«

	Danach ließ er sie stehen, um sich um die Aufstellung der Bogenschützen zu kümmern. Überall waren Männer dabei, sich zu bewaffnen und zum Kampf Stellung zu beziehen.

	»Gebt mir ein Schwert!« rief Kerish, doch sie ignorierten ihn.

	Der Prinz drängte sich zur anderen Seite des Schiffes durch. In wenigen Minuten würde das zweite Piratenschiff nahe genug sein, um sich mit Enterhaken an die Zeloka. anzuklammern. Kerish konnte sehen, wie die Männer von Fangmere sich am Bug ihres Schiffes drängten. Links hielten sie eiserne Haken und Ketten, rechts Schwerter und Äxte. Sie waren groß und weißhäutig und hellhaarig, und in ihren Augen blitzte die Kampfeslust. Ein Pfeil sauste pfeifend durch die Luft und bohrte sich neben Kerishs Hand in die Reling. Verdattert starrte er ihn an.

	»Kerish, um Zeldins willen, geh nach unten!« rief Forollkin ihm zu.

	Doch Kerish, den Blick noch immer auf das näherkommende Schiff gerichtet, schüttelte den Kopf. Der Abstand zwischen den Schiffen verringerte sich schnell, wurde kürzer und kürzer – und schon flogen die Enterhaken durch die Luft. Die Schiffe waren zusammengekettet. Ein Hagel von Feuerpfeilen ergoß sich vom erhöhten Achterdeck über die Segel des Piratenschiffes. Der erste der Männer von Fangmere sprang mit wildem Geschrei und fliegendem weißen Haar an Deck. Ein Pfeil durchbohrte seine Kehle, und er fiel; doch andere folgten, schwangen Schwerter und Äxte und sangen lauthals das Lob der Idaala.

	Forollkin stürzte über das Deck zu seinem Halbbruder.

	»Kerish! Bist du wahnsinnig? Verschwinde hier, sonst bringen sie dich noch um.«

	»Gebt mir ein Schwert!« schrie Kerish über das beginnende Schlachtgetümmel hinweg.

	»Du hast noch nie in deinem Leben ein Schwert in den Fingern gehabt. Es würde dir beim ersten Hieb aus der Hand geschlagen werden. Geh nach unten!«

	»Nein! Ich bin ein Prinz der Gottgeborenen und ich laufe nicht weg.«

	In wenigen Sekunden würden die Männer von Fangmere das Oberdeck erreichen. Forollkin packte Kerish und zog ihn zur Luke.

	»Wenn du der Kaiser selbst wärst, würde sie das nicht daran hindern, dir den Schädel zu spalten. Du bist im Kampf zu nichts nutze, versuch also wenigstens, die nicht zu behindern, die sich bemühen, dich zu schützen.«

	Kerish versuchte, sich seinem Bruder zu entwinden.

	»Ach, Zeldin verfluche dich!«

	Forollkin packte Kerish bei seinem langen Haar und schleifte ihn durch die Luke. Kerish schrie auf vor Schmerz, doch Forollkin achtete gar nicht darauf. Er schleppte seinen Halbbruder einen Gang hinunter, riß die Tür zu seiner Kabine auf und stieß ihn hinein.

	»Und da bleibst du jetzt! Und wenn du noch einmal an Deck kommst, dreh ich dir eigenhändig den Kragen um, das schwöre ich. Das wäre immerhin noch weniger grausam als das, was die Männer von Fangmere mit dir machen würden. Sperr die Tür ab, wenn ich hinausgehe, hast du verstanden?«

	Kerish drückte die Hände an seinen schmerzenden Kopf und wimmerte: »Ja.«

	Forollkin schlug krachend die Tür zu.

	»He, du da!« Einer seiner Leute eilte mit einem Arm voll Pfeile durch den Gang. »Die nehme ich. Du bewachst die Kabine des Prinzen.«

	»Ja, Herr.«

	Der Soldat stellte sich mit dem Schwert in der Hand vor der Tür auf. Forollkin stürzte wieder zum Deck hinauf. Überall wimmelte es von kämpfenden Männern. Er klappte die Luke zu und stellte sich darauf, bereit, seinen Halbbruder bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Ein hochgewachsener Pirat stürzte sich mit einer Axt auf ihn. Forollkin duckte sich, und die Axt schlug hinter ihm in die Reling. In der Sekunde, ehe der Seeräuber sie wieder herausziehen konnte, hatte Forollkin dem Mann sein Schwert in den Bauch gestoßen. Er brach zu Forollkins Füßen zusammen.

	Das Schiff, das sie zuerst gesichtet hatten, würde bald nahe genug sein, um eine weitere Entermannschaft auszuspeien. Dann würde ihnen der Feind an Zahl so haushoch überlegen sein, daß es keine Hoffnung mehr gab. Forollkin schlug sich alle anderen Gedanken aus dem Kopf und konzentrierte sich allein aufs Töten. Nachlässig in der eigenen Verteidigung, erhielt er einen tiefen Schnitt in den Schenkel, hackte jedoch dem Angreifer die Hand ab. Rund um ihn herum waren lauter einzelne Kampfesinseln, wo Männer um ihr Leben kämpften. Forollkin dachte an keinen mehr, nicht einmal an Kerish. Er war allein mit dem Tod.

	Drei Piraten drangen auf ihn ein, der eine mit einer Axt, zwei mit Schwertern. Forollkin zog seinen Dolch, lehnte sich gegen die Reling nach rückwärts und wartete. Sekunden später kam ein Doppelangriff. Mit einem betäubenden Hieb wurde ihm sein Schwert aus der Hand geschlagen. Forollkin schnellte vorwärts und senkte einem seiner Gegner den Dolch in die Brust. Der Mann starb, doch der zweite Pirat sprang Forollkin an und versuchte, ihm die Arme festzuhalten, damit der Dritte ihn mit der Waffe durchbohren konnte.

	In diesem Moment hörte Forollkin über das Klirren der Schwerter und das Stöhnen der Sterbenden hinweg lauten, drängenden Hörnerklang. Der Mann, mit dem er im Kampf lag, riß sich von ihm los. Schwach vom Blutverlust, sank Forollkin auf das Deck und wartete auf den Todesstoß, aber er kam nicht.

	Zusammengekrümmt auf seinem Bett liegend, lauschte Kerish dem Getöse der blutigen Schlacht, die über ihm auf Deck tobte; hörte das helle Klirren der Schwerter, die dumpfen Schläge der Äxte, das Singen der Pfeile, das Kriegsgeschrei der Piraten und die jammervollen Schreie ihrer Opfer. Er preßte sich die Hände auf die Ohren und drückte hastig die Augen zu, als ein Verwundeter an seinem Bullauge vorbei ins Meer stürzte. Ihm war übel vor Angst und Hilflosigkeit, und er versuchte zu beten, aber seine Lippen konnten die Wörter nicht bilden. Sein Gebet war ein einziger langer Schrei der Qual, der ins Leere aufstieg, und die Antwort war nicht Ruhe, sondern nur steigende Furcht.

	»Forollkin«, flüsterte er, »oh, Forollkin.«

	Dann hörte auch er den durchdringenden Klang der Hörner.

	Es war das Signal zum Rückzug. Über die Leichen der Gefallenen stolpernd, hetzten die Männer von Fangmere zu ihrem Schiff zurück und lösten die Enterhaken. Das erste Schiff hatte bereits gedreht und entfernte sich schnell.

	Mühsam stand Forollkin auf und hinkte humpelnd zu Kapitän Engis, der an der Reling stand. Einige Pfeile schlugen hier und dort noch ins Deck, aber die Piraten waren in vollem Rückzug.

	»Wieso?« fragte Forollkin. »Wieso?«

	Engis befahl einem seiner unverletzten Leute, zum Krähennest hinaufzuklettern, und bald wußten sie die Antwort.

	»Unsere Triremen, Herr, unsere Triremen!« Er glitt den Mast wieder hinunter. »Alle drei kommen sie rasch auf uns zu, Herr.«

	»Zeldin und Imarko seien gepriesen!« flüsterte der Kapitän.

	Überall auf dem Schiff knieten die Männer nieder, um dem Sanften Gott zu danken. Das erste Schiff von Fangmere war schon weit fort, doch das zweite wurde verfolgt, gerammt und versenkt. Bald darauf empfingen Kapitän Engis und Forollkin den Kapitän der dritten Trireme an Bord.

	»Was veranlaßte Euch umzukehren?« fragte Forollkin sogleich.

	»Im schmalsten Teil des Kanals stießen wir auf einen Fischkutter«, antwortete der Kapitän. »Ich hatte sonst den ganzen Morgen keine gesehen und fand das merkwürdig. Deshalb riefen wir den Mann an, und er berichtete, daß sich zwei Schiffe von Fangmere in den äußeren Inseln herumgetrieben hätten und etwa eine Stunde zuvor nach Westen davongesegelt wären. Ich fürchtete, daß Ihr ihnen begegnen könntet, Herr, deshalb gab ich Befehl zur Umkehr.«

	»Der Prinz wird Euch belohnen«, versprach Forollkin.

	»Ich habe viele Verwundete und einige Tote«, sagte Engis mit Entschiedenheit. »Ich brauche die Hilfe einiger Eurer Leute, Kapitän.«

	Sie traten einen Rundgang an, um die Toten zu zählen und die Verwundeten zu trösten, doch Forollkin, der vom Blutverlust geschwächt war, taumelte plötzlich und mußte sich an die Reling lehnen.

	»Das ist eine schlimme Wunde«, murmelte Engis. »Ich bringe Euch nach unten, Herr.«

	Das feindliche Schwert war so tief eingedrungen, daß es einen Muskel verletzt hatte, und das Bein begann schon steif zu werden. Engis selbst säuberte die Wunde.

	»Laßt den Schmerz ruhig durch Euren Mund heraus, Herr«, sagte der Kapitän, während er die Wunde sondierte. »Ich werde deshalb nicht geringer von Euch denken.«

	Die Tür öffnete sich, und Kerish trat langsam in die Kabine.

	»Man sagte mir, daß du verwundet bist«, bemerkte er.

	»Ja, Herr Forollkin hat eine üble Verletzung abbekommen«, antwortete Engis für Forollkin, »aber sie läßt sich schon kurieren.«

	»Dann werde ich Forollkin pflegen«, entschied Kerish. »Das ist eine Fertigkeit, die ich gelernt habe.«

	»Hoheit, seid Ihr auch verwundet? Ihr seht – «

	»Nein. Bitte kehrt zu Euren Leuten zurück. Ich kann mir denken, daß Ihr jetzt an ihrer Seite sein wollt.«

	Engis reichte dem Prinzen ein feuchtes Tuch, und der wusch die Wunde fertig aus und verband danach das Bein mit aller Sorgfalt.

	Forollkin bemerkte die blauen Flecken an den Handgelenken seines Bruders, dort, wo er ihn so grob angepackt hatte.

	»Es tut mir leid, daß ich dir weh getan habe«, sagte er steif, »aber ich hatte keine Wahl. Du warst ja dabei, dein Leben wegzuwerfen.«

	»Aber ich wollte doch nur – «

	»Seit wir auf diesem Schiff sind, habe ich allzu oft zu hören bekommen, was du willst und was du nicht willst!« rief Forollkin. »Im Beisein anderer kann ich dir nicht in die Parade fahren, aber, bei Zeldin, du verdienst es wahrhaftig, wie ein verwöhntes Kind versohlt zu werden! Was du dir gerade einbildest, mußt du haben, ohne auch nur die geringste Rücksicht auf andere zu nehmen! Versuch doch zur Abwechslung einmal, dich wie ein wahrer Prinz zu verhalten, und mach nicht ständig jenen das Leben schwer, deren Aufgabe es ist, dich zu beschützen.«

	»Aber ich kann es nicht ertragen, eine Last zu sein. Ich möchte mich selbst schützen. Zeig mir doch, wie man ein Schwert führt.«

	»Du weißt, daß das verboten ist. Du hättest nicht einmal die Peitsche in die Hand nehmen dürfen, wenn die Gesetze strikt eingehalten werden würden. Meine Aufgabe ist es, zu kämpfen«, erklärte Forollkin und streckte sich auf dem Bett aus. »Deine ist es, diese Zauberer zu überreden, ihre Schlüssel herauszugeben.«

	»Nein!« rief Kerish zornig. »Ich lasse mich nicht zur Hilflosigkeit verbannen. Wenn du mich nicht lehren willst, wie ich mich selbst schützen kann, werde ich einen anderen finden, der es tut.«

	»Ja, das sagt jedes Kind, wenn man ihm seine Spielsachen wegnimmt«, versetzte Forollkin unbarmherzig. »Geh jetzt nach oben und belohne deine treuen Soldaten.«

	 

	 

	Den Rest der Reise war Forollkin an seine Kabine gefesselt, und Kerish war deutlich kleinlaut. Engis ahnte offenbar, wie ihm zumute sein mußte, und sprach an dem Morgen, an dem sie Ellerinonn sichteten, sehr freundlich mit ihm.

	»Wir können unsere Geleitschiffe zurückschicken, Hoheit, denn jetzt sind wir sicher. Kein Schiff von Fangmere wagt sich so nahe an die Küste von Ellerinonn heran.«

	Die Zeloka ging in einem geschützten Hafenbecken vor Anker, im Schatten einer Felswand, die die Stadt des Verzauberers den Blicken entzog. Nicht ein einziges Gebäude war vom Hafen aus sichtbar, nur eine breite Treppe, die in den Fels gehauen war. Andere Schiffe waren nicht hier und auch keine Menschen, doch auf dem Pier standen Körbe mit Früchten und Blumen.

	An Deck warteten zwölf Männer in blanker Rüstung, den Prinzen zum Palast des Verzauberers zu begleiten.

	Forollkins Bein heilte schlecht, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als Kerish alleine gehen zu lassen. Er hielt seinem Halbbruder noch einen Vortrag darüber, wie er sich in Gegenwart des Königs zu benehmen hätte.

	»Denk daran, daß er dem Kaiser nicht verpflichtet ist, versuche also nicht, ihm Befehle zu erteilen. Ich hoffe nur, er weiß tatsächlich etwas über diesen Schlüssel. Er wird ja wohl kaum tatsächlich unsterblich sein. Ich vermute, die Macht wurde von Generation zu Generation weitergegeben.«

	»So hat es aber der Hohe Priester nicht gesagt.«

	»Nun ja, ich nehme an, das war einfach seine Art, sich auszudrücken«, murmelte Forollkin unbehaglich. »Dein Stirnband sitzt schon wieder schief.«

	Unterwürfig beugte sich Kerish über das Bett, so daß Forollkin es geradeziehen konnte.

	Der junge Soldat musterte das funkelnde Gewand seines Halbbruders, die juwelenbesetzten Sandalen und den großen Kragen aus Gold und Irivanee, der wie ein Zeloka mit ausgebreiteten Schwingen gestaltet war, und nickte beifällig.

	Kerish-lo-Taan ging an Deck, um auf die Rückkehr des Herolds zu warten, den er zu König Elmandis gesandt hatte. Der Mann kehrte allein zurück, und sein Gesichtsausdruck verriet Kapitän Engis, daß etwas nicht in Ordnung war. Der Herold kniete zu Füßen des Prinzen nieder.

	»Hoheit«, stotterte er, »ich habe dem König über seinen Haushofmeister Eure Botschaft überbracht, doch er läßt Euch folgendes antworten – «

	»Fahr fort«, forderte Kerish ihn kalt auf.

	Der Mann senkte den Blick.

	»Hoheit, der König läßt ausrichten, daß er weder Gesandtschaften aus anderen Ländern empfängt, noch sonst irgendwelche Besucher. Nur jene, die Heilung suchen, dürfen sich dem Verzauberer nähern. Hoheit, er lehnt es ab, Euch zu empfangen.«

	Darauf folgte ein langes Schweigen, und selbst Kerishs Gefolgsleute starrten ihren Prinzen beunruhigt an.

	Schließlich sagte Kerish ganz ruhig: »Ich danke dir für die Besorgung. – Kapitän, entlaßt Eure Leute.«

	Danach kehrte Kerish in seine Kabine zurück und blieb dort einen Moment lang mit geschlossenen Augen stehen, die Hände um den Stein Zeldins geschlossen. Dann legte er Kragen und Stirnband und schimmernden Überwurf ab und schleuderte seine Sandalen von den Füßen. In seinem schlichten weißen Untergewand ging er wieder nach oben und wandte sich, ohne auf das Getuschel der Mannschaft zu achten, an den erstaunten Kapitän.

	»Ich werde jetzt an Land gehen. Ich werde versuchen, spätestens bei Einbruch der Nacht zurück zu sein, aber beunruhigt Euch nicht, und laßt auch nicht zu, daß Herr Forollkin sich meinetwegen beunruhigt.«

	Zum ersten Mal blickte Kapitän Engis den Prinzen mit einem Lächeln an.

	»Gewiß, Hoheit, aber laßt mich Euch wenigstens begleiten. Bis zur Stadt ist es mehr als eine Meile.«

	»Nein, aber ich danke Euch, Kapitän. Wenn ich mich verlaufe, brauche ich nur zu fragen.«

	 

	 

	Und fragen wirst du, sagte sich Kerish mit zusammengebissenen Zähnen, als er die Höhe der Felswand erreicht hatte.

	Die Stadt war noch immer nicht in Sicht, nur eine scheinbar endlose Obstpflanzung. Es war eine Landschaft mit saftigen grünen Wiesen, beschattet von stattlichen Bäumen, deren Äste sich unter der Last reifer Früchte bogen. Die Klänge ferner Musik und gedämpften Gelächters begleiteten Kerish, während er dem mit Marmor gepflasterten Pfad folgte. Mehrmals blieb er stehen, um die herrlichen Standbilder von Menschen und Tieren zu bewundern, die unter den Bäumen standen, und er sah auch einige der Bewohner von Ellerinonn, doch sie beachteten ihn kaum. Es waren großgewachsene, hellhaarige Menschen mit einer Haut, die wie Kupfer schimmerte. Sowohl Männer als auch Frauen trugen lange, weiße Gewänder, die sich um ihre Körper bauschten und in weichen Falten von der Schulter zu den Füßen herabfielen. Um den Saum herum waren sie mit leuchtender Stickerei geziert. Die Menschen bewegten sich langsam und besinnlich und lächelten ihn an, doch sie sagten nichts.

	Nach einer halben Stunde gemächlicher Wanderschaft erreichte Kerish den Rand von Tir-Rinnon, doch es war nicht die prächtige, von Mauern umgürtete Zitadelle, die er sich vorgestellt hatte. Ein bescheidenes Landhaus aus weißem Stein und mit einer schlichten Säulenhalle war von kleinen, anmutigen Häusern umgeben, die in großen Gärten standen. Hier und dort waren Wasserbecken und Springbrunnen und gepflasterte Plätze, wo die Leute sich offenbar zu versammeln pflegten, doch es gab kein Stadttor und keine Wache.

	Ohne von irgend jemandem angehalten zu werden, schritt Kerish nach Tir-Rinnon hinein, bis schließlich ein alter Mann sich seiner erbarmte und ihn in fließendem Zindarisch ansprach.

	»Fremder, wen sucht Ihr?«

	»Euren König, den Verzauberer«, antwortete Kerish. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir sagen könntet, wo er zu finden ist.«

	»Elmandis ist am Platz der Brunnen.« Er zeigte Kerish den Weg. »Aber Ihr müßt ihn erkennen, wenn Ihr ihn findet.«

	Kerish dankte dem Alten und folgte dem Weg, den dieser ihm gewiesen hatte, durch eine Allee ineinander verflochtener Bäume. Mit der rechten Hand hielt er den Stein Zeldins umschlossen, während er versuchte, sich den Verzauberer vorzustellen.

	In einem Rondell von Bäumen mit glänzendem Laub und duftenden Blüten spielten fünf Springbrunnen, deren funkelndes Wasser aus den Mäulern silberner Fische hervorsprudelte. Im Gras neben dem Brunnen und auf marmornen Bänken verteilt, saß eine Gruppe von Männern und Frauen. Einige von ihnen waren in ernstes Gespräch vertieft, andere lasen, wieder andere lauschten dem Lied einer Leier.

	Als die Menschen auf den Fremden aufmerksam wurden, verstummten Musik und Gespräch, und sie wandten ihm ruhig die Gesichter zu. Verlegen und hastig musterte Kerish sie alle. Mehrere alte Männer befanden sich in der Gruppe, aber keiner von ihnen hatte das Aussehen eines Königs, und keiner trug irgendwelche offenkundigen Zeichen der Führerschaft. Kerish wollte eben seinen Stolz hinunterschlucken und um Rat fragen, als ihm ein Mann auffiel, der abseits im Schatten saß.

	Er schien weder sehr alt noch sehr jung. Wie die anderen Männer war er hochgewachsen, und seine Haut schimmerte kupfern, und sein Haar war so hell, daß es beinahe weiß wirkte. Er war schlicht gekleidet und doch spürte Kerish, daß ihn mehr als ein räumlicher Abstand von den anderen abhob. Von all den Menschen, die er in Ellerinonn gesehen hatte, war dieser Mann der einzige, dessen Gesicht die heitere Gelassenheit fehlte. Ohne der anderen zu achten, schritt Kerish-lo-Taan über den Platz der Brunnen und kniete zu Füßen des Mannes nieder.

	»Großer König, weiser Elmandis, ich bitte Euch um Hilfe und Heilung für mich selbst und einen anderen.«

	König Elmandis blickte lange Zeit in Kerishs Gesicht, dann sagte er mit leiser Stimme: »Unser Gesetz schreibt vor, daß der Bittsteller empfangen und der Kranke geheilt werden muß. Wer ist dieser andere?«

	»Herr, er ist mein Bruder. Er ist am Bein verwundet, und die Verletzung ist schmerzhaft und heilt nur langsam.«

	»Langsam, ja, aber das ist nun einmal die Art der Zeit. Kann ich sie überflügeln?«

	»Ja, denn ich glaube, daß Ihr der Herr der Zeit seid«, antwortete Kerish und sah, wie ein seltsamer Ausdruck über Elmandis’ Züge flog, der alle jene, die in seiner Nähe saßen, zu verwirren schien.

	»Du hast recht. Die Zeit kauert zu meinen Füßen wie ein geschlagener Hund und liebt mich ebensowenig. Sag mir, weshalb sollte ich deinen Bruder heilen?« fragte Elmandis kalt. »Die Welt ist voller Leid, warum sollte gerade seines gelindert werden?«

	Kerish überlegte einen Moment, dann antwortete er mit Bedacht: »Weil es ihn so sehr schmerzt, untätig zu sein; er kann sich mit seinen Gedanken nicht wohlfühlen, nur mit seinen Taten; weil er um mich fürchtet, wenn ich ohne seinen Schutz bin; und weil ohne seine Kraft ein Unterfangen, das vielleicht das Goldene Galkis retten kann, scheitern wird.«

	»Ah.« Einen Moment lang schwieg der König. Er legte seine Fingerspitzen an Kerishs Stirn und murmelte dann: »Du bist also endlich gekommen. Ich fürchtete, daß dies deine Botschaft sein würde, Prinz Kerish-lo-Taan. O ja, ich kenne dich, das Antlitz der Gottgeborenen ist unverwechselbar. Es ist ein Glück für dich, daß du als Bittsteller gekommen bist. Du hast mich in meinem eigenen Gesetz gefangen, sonst hätte ich dir einen Tod gegeben, bei dem den Folterknechten von Fangmere das Grausen gekommen wäre.«

	Nur Kerish hörte seine Worte, aber die Männer und Frauen in der Nähe spürten den Haß in seiner Stimme und sahen Elmandis an, als wäre er und nicht Kerish der Fremde.

	»Herr«, flüsterte Kerish, »ich verstehe nicht.«

	»Kind«, erwiderte Elmandis, »du bringst mir den Tod und Ellerinonn das Ende.«

	Der König stand auf und sprach nun in ruhigerem Ton.

	»Freunde, auf dem Schiff, das in unserem Hafen vor Anker liegt, sind Verwundete. Wenn Mitleid sich in euch regt, so geht und bringt ihnen Heilung, so weit es in eurer Macht steht, den Bruder des Prinzen aber begleitet nach Tir-Rinnon.«

	Ein Dutzend Männer und Frauen standen auf und machten sich auf den Weg zum Hafen.

	»Ihr wußtet von unserem Zusammenstoß mit den Männern von Fangmere?« fragte Kerish.

	»Im Meer von Az geschieht wenig, wovon ich nichts weiß«, antwortete Elmandis ruhig. »Aber du sprachst von Heilung für dich selbst. Begleite mich, und wir werden miteinander sprechen. Du brauchst nicht so ein mißtrauisches Gesicht zu machen, Prinz, ob ich dich nun hasse oder nicht, ich habe versprochen, dir zu helfen.«

	Der König von Ellerinonn und der Prinz von Galkis wanderten zusammen durch die Allee zurück, und Kerish grapschte nach einem der herabhängenden Äste und zeichnete mit dem Finger die Form der großen bernsteingelben Blätter nach. Elmandis drängte ihn nicht, und nach einer Weile begann der Prinz zu sprechen.

	»Der Hohe Priester versprach, daß Zeldin und Imarko uns beschützen würden, und ich glaubte ihm. Ich verschmähte Soldaten und Kriegsschiffe. Ich schickte die Triremen fort. Ich dachte, es wäre eine Prüfung für meinen Glauben, doch weil ich an Zeldins Schutz glaubte, ist Forollkin nun verwundet und Menschen mußten sterben.«

	»Du bist unversehrt, Prinz«, erwiderte Elmandis kühl. »Die Fehler jener, die unter Schutz stehen, werden oft mit dem Blut derjenigen bezahlt, denen ihre Liebe gehört. Das ist schwer zu akzeptieren, und mit Recht. Ich glaube jedoch, daß du, wie so viele, Stolz mit Glauben verwechselt hast.«

	»Es war nicht meine Absicht, stolz zu sein.«

	Elmandis lächelte beinahe. »Sieh mich nicht so finster an wie eine Gewitterwolke, Prinz, ich werde nicht schutzsuchend davonlaufen. Stolz erfordert keinen Willensakt, Demut hingegen schon. Es war unüberlegt von dir zu glauben, daß Zeldin für dich Wunder wirken müsse. Als die Piraten von Fangmere euer Schiff angriffen, was hast du da erwartet? Daß eine Hand aus dem Himmel herabstoßen und eure Feinde in die entfernteste Ecke der Welt schleudern würde? Ein einziger Mensch in einem Fischerboot reichte aus, euch zu retten. Zindar wird von den Gesetzen der Natur regiert: die Steine, die Pflanzen, die Meere, die Tiere, die Menschen unserer Welt, sie alle sind miteinander verflochten und bilden eine Einheit. Wenn Zeldin, der jenseits dieser Welt ist, seine Macht dazu gebraucht, ein einziges Geschöpf, einen einzigen Stein oder eine einzige Blume zu vernichten, so wird sich dies mit der Zeit auf die Geschichte aller Menschen und aller Dinge auswirken. Er bedient sich deshalb des einen Gliedes in der Kette des Lebens, um ein anderes zu schützen. Warte also nicht immer auf Wunder und sehne nicht immer den Beistand Zeldins herbei. Dein Kapitän glaubt vielleicht an seinen Gott, aber er überläßt es nicht Zeldin, sein Schiff zu steuern. Der Held weigert sich nicht, sein Schwert gegen das Ungeheuer zu erheben, weil er weiß, daß sein Gott der Feind des Bösen ist. Geselle deinem Glauben gesundes Urteil zu.«

	Kerish knickte einige Zweige ab.

	»Der Hohe Priester hat mir aufgetragen, auf Euren Rat zu hören, und das werde ich tun.«

	»Wenn auch unwillig?«

	Jetzt lächelte Kerish. »Ja, Herr, wenn auch unwillig. Herr, Ihr sprecht von Zeldin wie einer, der seine Geheimnisse kennt und ihn von Herzen liebt.«

	»Der ihn kennt, ja, aber der sich weigert, ihn zu lieben«, antwortete Elmandis mit gedämpfter Heftigkeit. »Wenn wir wahrhaftig die Freiheit besitzen, seine Liebe zurückzuweisen, dann will ich das tun. Ich habe mein Volk gelehrt, ohne Gott zu leben und sich ihres Menschseins zu freuen. Keine Macht Zeldins könnte jetzt die Schutzwälle Ellerinonns einreißen und mein Volk zum Gottesdienst zwingen, aber er ist schlau und tut mir weh mit seinem Vertrauen.«

	»Herr, ich bin gekommen, um Eure Hilfe für Galkis zu erbitten, nicht um Ellerinonn Schaden anzutun.«

	»Kannst du durch eine Wiese gehen, Prinz, ohne irgendeine Form des Lebens zu vernichten?« fragte Elmandis. »Nein. Du, Kerish-lo-Taan, wirst alles, was auf deinem Wege liegt, vernichten. Aber komm, dein Bruder wartet schon im Haus der Heilung. Wir werden ihn nicht länger Schmerzen leiden lassen.«

	Forollkin lag auf einem Bett und starrte zu einer bemalten Decke hinauf. Er wollte sich einfach nicht von den sanften Farben des Raumes und den weichen Kissen unter seinem Kopf einlullen lassen und zupfte unruhig an dem Blumenkranz, den ein lächelndes Kind ihm um den Hals gelegt hatte.

	»Es tut mir leid, wenn das friedliche Tir-Rinnon nicht nach dem Geschmack eines Soldaten ist«, sagte eine weiche Stimme.

	Forollkin fuhr zusammen. Elmandis und Kerish waren leise durch einen verhangenen Torbogen getreten.

	»Kerish! Deine Kleider, dein Schmuck, was hast – «

	»Majestät«, unterbrach Kerish hastig, »darf ich Euch meinen Halbbruder, Herrn Forollkin, vorstellen?«

	Verdutzt blickte Forollkin auf den hochgewachsenen Mann, dessen Augen die Farbe des rastlosen Meeres oder des windgepeitschten Grases der nördlichen Ebenen hatten. Er wollte aufstehen und sich verneigen, doch Elmandis drückte ihn mit kräftiger Hand nieder.

	»Lieg still. Dein Bruder macht sich Sorgen wegen deiner Verwundung und hat mich gebeten, dich zu heilen.«

	»Ihr seid sehr großzügig, Majestät, aber das ist wahrhaftig nicht nötig. Ich möchte Euch nicht belästigen, und die Verletzung – «

	»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Elmandis trocken. »Ich bin kein lächerlicher kleiner Sumpfhexer, der mit Schlangen, faulenden Blättern und den Zahlungen der Vertrauensseligen Wunder wirkt. Aber vielleicht glaubst du nicht, daß jeder Mensch Kraft genug hat, augenblicklich zu heilen?«

	»Nein. Ich meine, ich weiß nicht, Majestät.«

	»Nun, du wirst sehen. Zeig mir deine Wunde.«

	Mit flinker Hand nahm er den Verband ab, während Kerish ängstlich zusah. Die Wunde, die unter Forollkins rastlosen Bewegungen wieder aufgeplatzt war, war mit Blut verkrustet. Elmandis berührte sie mit sehr leichter Hand und schloß einen Moment lang die Augen.

	»Gift ist keines vorhanden«, sagte er. »Die Hände eines Heilkundigen haben die Wunde schon beruhigt.«

	»Kerish hat mich gepflegt«, murmelte Forollkin.

	Elmandis ergriff die Hand des Prinzen und musterte sie.

	»Ja, du hast heilende Hände. Ich kann dich nicht hassen, wie ich sollte. Kerish, hol mir die beiden Kelche, die dort auf dem Tisch stehen.«

	Kerish brachte sie ihm, und Elmandis nahm den ersten Kelch, der aus hellem, glänzenden Zeran war und mit den dunklen Blumen des Schlafes gemustert. Er hielt ihn Forollkin an die Lippen.

	»Trink!«

	Widerwillig nahm Forollkin einen Schluck.

	»Was ist das?« flüsterte er.

	»Im geheimnisvollen Wald Nimmada, in einem versteckten Tal, das nie eines Menschen Fuß betreten hat, wachsen die Schendasu, die Blumen des Schlafes. Sie nähren sich von den Träumen der Menschen, und ich habe dir einen Trunk aus ihren Blütenblättern und geschmolzenem Schnee aus dem Erdnand-Gebirge gegeben. Trink und schlaf.«

	Forollkin trank, und die Züge des Königs, die bemalte Decke und die Gestalt Kerishs lösten sich in einem Wirbel von Farben auf. In seiner Mitte war etwas Dunkles, Riesenhaftes, das zu einer gewaltigen violett-schwarzen Blume wuchs, die ihre Blütenblätter öffnete. Im Zentrum der pulsierenden Dunkelheit war ein Lichtfleck, der größer und größer wurde, bis er ein klaffendes Loch am Firmament zu sein schien. Die Welt kippte, und Forollkin stürzte endlos abwärts in einen bodenlosen Brunnen des Lichts.

	Elmandis stellte den ersten Kelch weg und nahm den zweiten.

	»Prinz, weiter darfst du mir nicht zusehen. Sieh dich in Tir-Rinnon um, wo es dir beliebt, und kehre in drei Stunden zurück. Dein Bruder ist sicher in den Armen des Schlafes, das verspreche ich dir.«

	Als Kerish hinausging, sah er noch, wie Elmandis sich mit einem Ausdruck äußerster Konzentration, vielleicht auch äußersten Schmerzes, über Forollkin beugte.

	Freudlos wanderte Kerish im Park des Palasts umher, bis sich ihm ein Mann näherte, dessen Gesicht ihm vom Platz der Brunnen in Erinnerung war.

	»Ich bin Soreas«, sagte er. »Wenn du noch nicht gegessen hast, Kerish, wäre es mir eine Ehre, dich in meinem Haus willkommen zu heißen, damit du unser Mahl teilen kannst.«

	Baß erstaunt über solche Vertraulichkeit starrte der Prinz ihn an. Soreas, der das Zögern falsch verstand, sagte mit Wärme: »Es macht wirklich keine Umstände. Bitte komm. Wir bekommen hier in Tir-Rinnon so selten Fremde zu sehen.«

	Kerish entsann sich seiner Manieren und seines Hungers.

	»Danke – Soreas. Es ist mir eine Ehre, kommen zu dürfen.«

	Der Mann führte Kerish zu einem weißen Haus am Rand der Stadt, das um einen kleinen, aber wunderschönen Garten gebaut war. Eine schattige Säulenhalle zog sich an der Innenseite des Hauses entlang, und dort hatte man einen Tisch gedeckt und Sitzkissen bereitgelegt. Soreas zeigte seinem Gast das ganze Haus und machte ihn insbesondere auf eine Decke aufmerksam, die er gerade erst fertig bemalt hatte. Die Malerei zeigte eine Schar springender Fische und grotesker Meeresungeheuer, die in einem weiten Kreis einen Baum aus Korallen umringten. Kerish war entzückt über die Leuchtkraft der Farben und die Lebendigkeit der gemalten Geschöpfe. Er fragte, wie lange Soreas dazu gebraucht habe, das Gemälde fertigzustellen.

	»Für das Bild selbst nicht mehr als fünf Tage«, antwortete Soreas, »aber ich habe natürlich vorher wochenlang darüber nachgedacht und Skizzen gemacht.«

	»Und Ihr habt häufig Zeit, solche Dinge zu malen?«

	»Immer. Wenn wir in Ellerinonn sind, ist unsere Kunst unsere einzige Pflicht.«

	»Ist denn jeder hier ein Künstler?« fragte Kerish ungläubig.

	»Auf seine Art, ja.« Soreas lächelte. »Das erscheint Euch wohl merkwürdig?«

	»Nicht ganz«, antwortete Kerish und neigte den Kopf nach rückwärts, um noch einmal die Decke zu betrachten. »In Galkis werden alle Edlen im Schreiben und Musizieren und im Singen und Tanzen unterrichtet, und Handwerker genießen höchste Achtung, weil im Buch der Kaiser geschrieben steht, daß ›etwas schaffen göttliches Tun ist‹.«

	»Wir haben keine Götter hier«, meinte Soreas leichthin. »Elmandis hat uns von ihnen befreit.«

	Er führte Kerish in die Säulenhalle, und sie ließen sich jeder auf einem der verstreut liegenden Kissen nieder. Ein blondhaariges kleines Mädchen lief mit Kränzen frischer blauer Blumen durch den Garten. Einen legte es Kerish um den Hals, den anderen gab es Soreas und kletterte dann auf seinen Schoß, um ihn zu umarmen.

	»Das ist meine Tochter Reahno.«

	Ein rundlicher junger Mann und eine Frau mit lockigem Haar näherten sich. Beide trugen Körbe mit Früchten. Auch sie bekamen Kränze von Reahno.

	»Und dies sind meine Schwester Ideao und ihr Gemahl Gannius. Sie leben im Tal der Glänzenden Bäche, ein ganzes Stück außerhalb von Tir-Rinnon, aber solange meine Gemahlin Jenseits ist, wohnen die beiden hier.«

	»Sonst würde er langsam verfallen«, erklärte Ideao. »Soreas geht so in seiner Malerei auf, daß er nie daran denkt, Früchte für sich selbst zu pflücken.«

	Man stellte Kerish eine Schale mit frischen Früchten und einen zarten Porzellanbecher mit duftendem Wein hin.

	»Die Früchte an den Bäumen können von jedem gepflückt werden?«

	»O ja, gewiß«, antwortete Gannius, »und Elmandis sei Dank, es sind immer genug da.«

	»Mehr als genug«, bemerkte Soreas mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Wenn wir dich nicht hindern würden, Schwager, würdest du süße Jellaven essen, bis du platzt.«

	»Glaub ihm nicht«, protestierte Gannius mit vollem Mund. »Ich pflücke sie natürlich, um sie in den Mustern meiner Schalen und Krüge zu kopieren. Ich bin Töpfer, Kerish, und es ist klar, daß sie verfaulen würden, wenn ich sie nicht äße – und das wäre Verschwendung…«

	Der Rest der Erklärung ging im Gelächter der anderen unter. Völlig ungerührt bot Gannius Kerish eine Jellave an. Sie hatte eine recht merkwürdige Form, und ihre Haut war in grellen Rot- und Violettönen gesprenkelt, aber sie schmeckte köstlich.

	»Habe ich richtig verstanden, Eure Gemahlin ist im Ausland?« fragte Kerish.

	Soreas runzelte die Stirn.

	»Ja. Von Zeit zu Zeit müssen wir alle Ellerinonn verlassen, um als Lehrer oder Heilkundiger an den dunklen Orten der Welt zu arbeiten, aber es ist nicht unser Brauch, darüber zu sprechen oder von jenen zu erzählen, die Jenseits sind.«

	Kerish wollte sich entschuldigen, doch das kleine Mädchen, das dem Gespräch gefolgt war, unterbrach.

	»Vater, du hast gesagt, Mutter würde zu meinem Geburtstag zurück sein. Warum ist sie nicht gekommen?«

	»Sie wurde gebraucht, Reahno.«

	»Ich will nicht von hier fortgehen zu den bösen Orten!«

	»Reahno, das reicht.« Soreas schob sie von seinem Schoß. »Lauf jetzt und hol unserem Gast eine Fingerschale.«

	Als das kurze Mahl beendet war, setzten sie sich an einen Seerosenteich in der Mitte des Gartens und tranken dort den Rest ihres Weins. Ideao fragte Kerish, ob er gern ein Lied hören würde, und schnell hatte sie ihre Leier herbeigeholt und gestimmt. Sie sang von ihrer Heimat im Tal der Glänzenden Bäche, und die Begleitmelodie sprang und sprudelte wie die Wasserfälle. Danach lagen sie Kerish so lange in den Ohren, bis er sich zu seinen Talenten bekannte. Ideao suchte ihm ein Instrument, das einer Zildar sehr ähnlich war. Er stimmte es vorsichtig, schlug ein paar Akkorde an und stimmte dann, ohne zu wissen, warum, das letzte Lied an, das der Dichterkaiser geschrieben hatte. ›Komm sanfter Tod und führe mich ins Dunkel.‹ Es war in Hochgalkisch, so daß Soreas und seine Familie die Worte nicht verstanden, aber sie schienen tief ergriffen von der süßen Melancholie der Musik.

	Danach sprach Soreas kaum noch ein Wort, sondern saß nur da und starrte in den Teich, während Kerish und die anderen sich über Musik unterhielten, bis es Zeit war, den Prinzen zum Palast zurückzubringen.

	Im Haus der Heilung schlief Forollkin, und Elmandis hielt noch immer den goldenen Kelch in Händen.

	»Du bist länger ausgeblieben, als ich vorschlug«, murmelte er, als Kerish eintrat. »Du mußt glücklich gewesen sein.«

	»Herr, wie geht es Forollkin?«

	Elmandis lächelte. »Gleich sollst du ihn das selbst fragen. Hilf mir jetzt.«

	Kerish hob Forollkins Kopf, während Elmandis ihm den Kelch an die Lippen drückte und ihm einige Tropfen der darin enthaltenen Flüssigkeit einflößte. Forollkin bewegte sich, hustete, schlug die Augen auf.

	»Ich habe sie wachsen sehen«, murmelte er, »riesige Blumen, ganz schwarz…«

	Elmandis stellte den Kelch nieder und schüttelte ihn bei den Schultern.

	»Komm zurück.« Forollkin zwinkerte und setzte sich auf, ganz wach jetzt.

	»Kerish. Majestät – ich weiß nicht mehr, wie – «

	Elmandis trat zurück. »Sieh dir jetzt dein Bein an.«

	Forollkin folgte der Aufforderung und war entgeistert. Wo die Verletzung gewesen war, dehnte sich jetzt glatte braune Haut ohne eine Narbe. Forollkin betastete die Stelle, als könnte er seinen Augen nicht trauen.

	»Glaubst du jetzt an die Macht der Sieben Zauberer?« fragte Elmandis.

	Forollkin streckte und beugte abwechselnd sein Bein.

	»Das muß ich wohl«, antwortete er wenig freundlich. »Ich danke Euch, Majestät.«

	»Du mußt dein Bein auch prüfen, ehe du glaubst«, murmelte Elmandis. »In der Kühle des Abends pflegen sich vor meinem Palast junge Leute zu versammeln, um Wettkämpfe im Laufen und Werfen und Ringen auszutragen. Gesellt euch zu ihnen, und heute abend werde ich euch zu Ehren ein Festmahl geben.«

	»Majestät, der Kapitän der Zeloka – «, begann Forollkin.

	»Dem ehrenwerten Engis wurde bereits mitgeteilt, daß ihr erst morgen zurückkehren werdet«, sagte Elmandis, »und einige meiner Untertanen sind freiwillig hinuntergegangen, um der Mannschaft einen Festschmaus zu bereiten.«

	»Herr, ich muß Euch allein sprechen«, murmelte Kerish.

	»Nach dem Bankett, Prinz.«

	Kerish und Forollkin gesellten sich zu einer Gruppe bronzebrauner junger Leute, die sich auf einem großen grünen Rasenplatz vergnügten. Forollkin nahm an den Ringkämpfen teil, und Kerish stürzte sich in eine Partie Flugball. In Galkis hatte er oft voller Neid den jungen Soldaten zugesehen, die sich in diesem Spiel übten. Jetzt war niemand da, der einem kaiserlichen Prinzen verbieten konnte, sich einem Zeitvertreib hinzugeben, der seiner unwürdig war, und so sprang er ausgelassen über das Spielfeld.

	Nach Sport und Spiel badeten sie mit den jungen Männern von Ellerinonn in einem überdachten Becken, das von einer warmen Quelle gespeist wurde, und danach führte man sie in ein hübsches Zimmer, dessen Fenster auf einen von einer Mauer umschlossenen Garten hinausgingen. Sie trockneten sich ab und schlüpften mit einiger Mühe in die Kleider, die man ihnen zurechtgelegt hatte. Es waren lange Stoffbahnen aus feinem weißen Leinen mit Bordüren aus Spiralen und Rosetten, die in Rot und Blau eingewebt waren. Forollkin fühlte sich höchst unbehaglich und bestand darauf, sein Gewand an der Taille zusammenzustecken, doch die schlichten Überwürfe machten sich gut an seinem sehnigen Körper mit der sonnengebräunten Haut.

	Schritte kamen über den Marmor, und Soreas stand lächelnd unter der Tür. Kerish begrüßte ihn mit Freude und machte ihn mit Forollkin bekannt. Der Ellerinone ergriff Forollkins Hand.

	»Wir freuen uns, dich geheilt zu sehen. Elmandis wünscht, daß ich euch zum Festplatz bringe, und meine Tochter schickt euch dies.«

	Er gab ihnen Armbänder. Sie waren kunstvoll aus roten und blauen Blumen gefertigt, die auf Stoffstreifen aufgenäht waren.

	»Heute abend sind sie schön, morgen werden sie verwelkt sein«, fügte er hinzu. »Das sind die Edelsteine von Ellerinonn.«

	»Und Ihr macht Euch nichts aus kalten, unvergänglichen Edelsteinen?« fragte Kerish.

	Soreas antwortete ihm mit großem Ernst.

	»Uns liegen nur die Dinge am Herzen, die uns an unser Menschsein erinnern. Die Blumen kommen jedes Jahr wieder. Neue Blumen und neue Menschen, um unser Erbe zu empfangen.«

	»Glaubt Ihr nicht an ein Leben nach dem Tod?« fragte Forollkin.

	»Nein«, erwiderte Soreas, »Elmandis hat uns gelehrt, ohne solche Hoffnung zu leben, und wir sind darum um so stärker. Kommt ihr?«

	Der Festplatz war ein Hof, der mit cremefarbenen Marmorplatten gepflastert und von säulengetragenen Terrassen umschlossen war. Standbilder von Generationen junger Ellerinonen hielten in ihren bleichen steinernen Händen die Fackeln, die den Platz erleuchteten. Auf den Rängen lagen leuchtend bunte Kissen verstreut, und unten, am Rand einer Tanzfläche, standen niedrige Sofas. Schon war das weite Rund voll von Menschen, zum Teil in ernstes Gespräch vertieft, zum Teil mit dem Stimmen ihrer Instrumente beschäftigt.

	Soreas führte die Galkier zu Elmandis, der, mit einem Blumenkranz im Haar, auf einem Liegesofa ruhte. Der König bat sie, sich zu ihm zu setzen, und Kerish nahm zu seiner Rechten, Forollkin zu seiner Linken Platz. Soreas begab sich danach zu seiner Familie auf der anderen Seite der Tanzfläche.

	Sobald sie sich gesetzt hatten, eilten Kinder mit Blumenkörben zu ihnen hin. Elmandis wählte einen scharlachroten Kranz und drückte ihn Kerish ins Haar. Die Blumen weckten allzu lebhafte Erinnerungen an die weiche Stimme des Kaisers, einen scharlachroten Becher und eine tote Frau. Kerish saß ganz still da und bemühte sich, die Erinnerung wegzuschieben.

	Elmandis klatschte in die Hände, zum Zeichen, daß das Festmahl beginnen konnte. Seltene Früchte, kandierte Blumen, Brot, Honig und große Schalen mit weichem Käse und Joghurt wurden aufgetragen. Die Teilnehmer am Festmahl saßen in kleinen Gruppen beieinander und teilten sich die Früchte, die in geflochtenen Körben, und den Wein oder Nektar, die in bemalten Kelchen gereicht wurden. Während der König und seine Gäste schmausten, betraten immer wieder andere Ellerinonen die Tanzfläche, um die Gesellschaft zu unterhalten. Manche führten leichte, anmutige Tänze vor, wobei ihre weißen Gewänder sich wie Meerwasser kräuselten, andere spielten auf Lauten und Leiern, wieder andere sangen oder trugen Balladen und Gedichte vor.

	Zu Ehren der Gäste sang eine Gruppe eine galkische Hymne, die in ganz Zindar bekannt war. ›O goldnes Galkis, du Stern aller Städte, ewig glänzend liegst du am Fuß der schneeigen Berge…‹

	Als sie beendet war, bat man Kerish, etwas zu singen oder vorzuspielen. Kerish nahm einen Schluck Wein, stimmte mit nervösen Fingern ein geliehenes Instrument und sang das Lied von Prinz Tor-Koldin und den weißen Trieldiss. Mit seiner klaren, reinen Stimme erzählte er, wie fünfhundert Jahre zuvor das Trieldiss, das seltenste aller Tiere, sich in den Bergen über Galkis gezeigt hatte. Wenn man sein Herz verspeiste, so hieß es, würde man ein großer Dichter werden, und gerade dies wünschte sich Tor-Koldin vor allem anderen. Seine Gedanken blitzten wie feurige Juwelen, doch wenn er versuchte, sie auf Papier festzuhalten, verblaßte ihre Schönheit. Der junge Prinz nahm also Pfeil und Bogen, obwohl dies den Gottgeborenen verboten war, und stieg in die Berge hinauf. Sieben Tage lang folgte er dem Trieldiss, das vor ihm von Fels zu Fels flog, und endlich stellte er es an eine Felswand. Zum ersten Mal sah er das Tier aus der Nähe, und es war über alle Maßen schön. Ein so vollendetes Wesen konnte er nicht vernichten, nicht einmal um sich seinen Herzenswunsch zu erfüllen. Er warf seinen Bogen weg und wandte sich traurig ab, doch zu seiner Verwunderung hob das Trieldiss an zu sprechen.

	»Prinz Tor-Koldin, du hast meine Schönheit geschont. Du hast die Seele eines Dichters, darum bekommst du mein Herz.«

	Der Prinz kehrte in die Goldene Stadt zurück und faßte die Schönheit des Trieldiss in Worte und wurde der Dichterkaiser, in Zindar berühmt als der größte Dichter, der je die Gedanken und Gefühle der Menschen ausdrückte.

	Kerish hatte gut gewählt. Sein Lied entzückte die Ellerinonen, und selbst Elmandis lächelte ihn an und teilte seinen Nektar mit ihm. Danach begann ein fröhlicher Reigen, und ein lachendes, hellhaariges Mädchen faßte Forollkin bei der Hand und zog ihn mit in den Kreis. Die jungen Leute wollten auch Kerish holen, doch Elmandis schüttelte den Kopf.

	»Wenn du mit mir allein sprechen willst, dann komm jetzt mit.«

	Kerish nickte und folgte Elmandis, der sich von Musik und Licht und Gelächter entfernte und in die Dunkelheit wanderte.

	 


10. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN

	 

	 

	 

	›Bedenke, daß Gott jede Handlung deines Lebens sieht

	und jeden deiner Gedanken kennt. Es gibt keinen

	Abgrund, der finster genug ist, vor seinem Licht

	verborgen zu bleiben.‹

	 

	 

	Elmandis führte Kerish durch einen Gang, in dem keine Fackeln brannten, und sperrte eine schwarze Tür auf, die in einen kleinen runden Raum führte. Während der König eine Alabasterlampe entzündete, sah Kerish sich um. An den Wänden hingen sieben Gemälde und jedes zeigte das lebensgroße Bildnis eines Menschen – nein, nicht sieben sondern sechs; denn das letzte Bild war gesprungen und geschwärzt, als hätte es im Feuer gelegen.

	Das erste war ein Porträt von Elmandis, das zweite zeigte einen schönen Knaben, der ihm sehr ähnlich war. Das dritte eine Frau mit silbernen Haaren; die anderen waren schwerer zu erkennen; während nämlich Kerish sie betrachtete, schienen sie unter die schattige Oberfläche der Bildtafeln zu sinken und sich aufzulösen.

	Bei der Betrachtung des siebenten Gemäldes schien es Kerish zunächst, als zeigte es nichts; als er aber genauer hinsah, war es, als drehte sich die Dunkelheit wie Nebelschwaden, und aus ihren Tiefen stieg ein weißes Gesicht auf. So weiß wie nackte Gebeine, und zwischen den schillernden Augen wie von einem schrecklichen Hieb gespalten. Kerish schauderte und versuchte, den Blick zu wenden. Zu seinem Entsetzen konnte er das nicht; die Augen hielten ihn fest.

	Er taumelte nach rückwärts und schrie laut: »Nein!«

	Elmandis blickte auf, eilte zu dem Bild und schlug mit der Hand darauf. Das Bildnis verschwand, nichts als dunkles, zersprungenes Glas blieb zurück.

	Kerish aber hatte noch immer das gespaltene Gesicht vor Augen. Elmandis rief sachte seinen Namen und drückte seine Fingerspitzen auf Kerishs Augenlider. Der Prinz schwankte ein wenig und setzte sich auf einen Ebenholzstuhl.

	»Was war das?« fragte er.

	»Das war einer, der in Finsternis versunken ist – weit tiefer, als meine Macht reicht. Und doch konntest du ihn hervorholen…«

	Elmandis musterte Kerish aufmerksam, dann packte er die Zerankette um seinen Hals und zog den purpurnen Edelstein heraus.

	»Prinz, weißt du, was du da an deinem Herzen trägst?«

	»Es war das Geschenk von Zeldins Hohem Priester«, antwortete Kerish.

	»Nun, wenn es dem guten Izeldon nicht beliebte, dich aufzuklären, werde ich es auch nicht tun; aber es ist ein wunderbares Geschenk, von solcher Kraft, daß es Shubeyash zu dir hinzog.«

	»Shubeyash?«

	»Den König von Roac, den Herrn der rastlosen Toten«, erklärte Elmandis. »Früher einmal waren es sieben Zauberer, jetzt sind es sechs.«

	»Er war ein Zauberer, er hatte einen Schlüssel?« fragte Kerish begierig.

	»Er hat ihn noch immer und hält mit all seiner Macht an ihm fest. Willst du die wandelnden Toten herausfordern, Prinz von Galkis?«

	»Ich werde alle sieben Zauberer herausfordern«, antwortete Kerish ernst und feierlich, »denn ich brauche ihre Schlüssel, um den Retter zu befreien. Herr Elmandis, nur Ihr könnt mir helfen.«

	»Ich wünsche nicht, dir zu helfen«, erwiderte Elmandis kalt.

	»Aber warum nicht, warum nicht?«

	Elmandis wanderte in rastlosen Kreisen durch den Raum, ohne den Prinzen anzusehen.

	»Ich werde dir soviel sagen, wie ich darf. Mein Volk glaubt, daß meine Macht den Gipfel dessen darstellt, was der menschliche Geist erreichen kann. Das ist eine halbe Wahrheit. Dank meiner geistigen Anstrengungen erlangte ich einen Wissensstand, den außer mir nur noch sechs andere in der Geschichte Zindars erreichten. Und dieses Wissen führte dazu, daß jeder von uns mit dem, den ihr Galkier Zeldin nennt, einen Pakt schloß. Ich kann dir nicht alle Bedingungen dieses Paktes offenbaren, doch der Kernpunkt war folgender: jedem von uns wurde ein goldener Schlüssel zur Verwahrung gegeben. Solange wir diese goldenen Schlüssel in Besitz haben, sind wir unsterblich; aber nur solange und nicht einen Augenblick länger. Wenn ich meinen Schlüssel fortgebe, werde ich zu altern beginnen. Nach angemessener Zeit werde ich sterben, und die Macht, die Ellerinonn beschützt, wird mit ihr sterben.

	Nein, sag noch nichts«, wehrte Elmandis hastig ab. »Als die anderen ihre Schlüssel erhielten, waren sie dankbar. Ich aber murrte über diese Begrenzung meiner Macht. Zeldin belohnte meine Undankbarkeit: er gab mir einen zweiten Schlüssel, einen Schlüssel des Wissens. Ohne dieses Wissen kann niemand die Schlüssel zum Gefängnis des Retters gewinnen, und somit ist das Schicksal der Sieben Zauberer in meinem Geist beschlossen.«

	»Herr Elmandis, Ihr habt schon angefangen, mir dieses Wissen zu enthüllen…«

	»Vielleicht tu ich es nur, um dich auf die Folter zu spannen?«

	»Die Menschen Eures Volkes sprechen nicht so von Euch, als wärt Ihr ein Tyrann«, entgegnete Kerish.

	»Ist nicht gerade das der endgültige Beweis meiner Tyrannei?«

	Elmandis lachte, und Kerish umfaßte mit unruhiger Hand den Stein Zeldins.

	»Ich halte es nicht für richtig, daß Ihr Euer Volk lehrt, ohne Gott zu leben«, sagte er, »aber Ihr tut es aus Liebe zu ihm, und daher weiß ich, daß Ihr Zeldins Liebe zu Euch verstehen müßt.«

	»Ja, ich verstehe sie«, bestätigte Elmandis. »Die Last seiner Liebe all die Jahrhunderte hindurch erdrückt mich allmählich.«

	»Herr, wenn er Euch liebt, so kann doch Euch und Ellerinonn gewiß nichts Böses geschehen, indem Ihr den Schlüssel fortgebt«, begann Kerish, »denn gerade so war es ja von ihm immer beabsichtigt. Da wird er doch Ellerinonn schützen?«

	»Hat er dein Schiff vor den Piraten geschützt?«

	Kerish zuckte zusammen, und Elmandis hielt in seiner rastlosen Wanderung inne. Vor dem verdunkelten Bild blieb er stehen und blickte eine Weile stumm darauf.

	»Vergib mir«, sagte er schließlich, »es war grausam, und es wäre nur gerecht, wenn du mir mit meinen eigenen Worten entgegnen würdest. Ich zweifle nicht daran, daß Zeldin zum Guten meines Volkes handeln würde, aber ich wünsche die Gewalt über sein und mein Schicksal zu haben. Ich nannte dich stolz, weil ich in dir ein schwaches Abbild meiner selbst sah.«

	»Herr Elmandis, Ihr könnt doch Euren Stolz nur behalten, indem Ihr Euch Zeldin aus freiem Willen unterwerft. Das hat Izeldon mir gesagt. Ich konnte es nicht annehmen«, bekannte Kerish, »aber vielleicht könnt Ihr es von mir annehmen.«

	»Vielleicht…« Elmandis setzte sich in einen Sessel Kerish gegenüber und blickte dem Prinzen forschend ins Gesicht. »Aber wenn ich meinen Stolz für Euch aufs Spiel setzen sollte, was für Sicherheiten bekomme ich dann?«

	Die meergrünen Augen des Zauberers waren wie wogendes Wasser, das nur darauf wartete, über dem Prinzen zusammenzuschlagen, und Kerish blickte auf seine Hände nieder.

	»Selbst wenn ich dir mein Wissen und meinen Schlüssel gebe«, murmelte Elmandis, »hast du noch immer einen ungeheuer schweren Weg vor dir und mußt sechs unbilligen Zauberern ihre Schlüssel abringen. Wie kann ich glauben, daß du je dein Ziel erreichen wirst?«

	»Herr Elmandis, Ihr habt mich erkannt, als Ihr mich saht«, entgegnete Kerish. »Gewiß wußtet Ihr doch von Anfang an, daß ich es sei, der diese Aufgabe auf sich nehmen würde.«

	»Ich habe immer gewußt, daß du es vielleicht sein würdest, Kerish-lo-Taan«, versetzte der Verzauberer, »aber es gab auch noch andere unter deinen Verwandten, die den Retter hätten befreien können. Ihre eigenen Entscheidungen verwehrten es ihnen dann, diese Aufgabe auf sich zu nehmen. Dank der Macht, die mir mein Schlüssel gibt, kann ich in die Zukunft sehen und die Möglichkeiten der Wahl erkennen, denen du dich gegenübersehen wirst; aber ich kann nicht deine sich wandelnden Gedanken und Gefühle sehen, deshalb habe ich keine Gewißheit. Ich kenne dich nicht tief genug.«

	»Vielleicht, wenn wir eine Weile blieben – « begann Kerish eifrig.

	»Eine Weile! Dazu wäre ein ganzes Leben erforderlich, und du besitzt nicht meine Unsterblichkeit. Mach nicht so ein betrübtes Gesicht, Prinz«, sagte Elmandis weich. »Es gibt eine Möglichkeit.

	Wenn du es mir erlaubst, kann ich in deine Vergangenheit sehen und mir nach ihr ein Bild von deiner Zukunft machen.«

	»Dann tut das«, drängte Kerish.

	»Du sagst das so leichthin, aber du wirst deinen ganzen Mut brauchen, um eine Nacht in der Kammer der Geschichte auszuhalten.«

	»Führt mich hin«, sagte Kerish-lo-Taan.

	 

	 

	Forollkin merkte bald, daß Kerish verschwunden war, doch das beunruhigte ihn nicht. Irgend jemand berichtete ihm, der König hätte Kerish zu einem Gespräch in seine eigenen Gemächer mitgenommen. Forollkin hörte mit Genuß den Sängern, Musikern und Dichtern zu, während er seinen Wein trank. Nach Mitternacht dann begann der Fackeltanz. Von zwei ausgelassenen jungen Leuten mitgerissen, wurde er in fröhlichem Tanz durch Gärten und Obstpflanzungen in die Hügel hinaufgeschleppt, um den Sonnenaufgang zu erwarten. In der Morgendämmerung kehrte er schläfrig in sein Zimmer zurück. Kerish war nicht da, doch man brachte ihm eine Botschaft, die besagte, er schliefe in einer Kammer ganz in der Nähe. Forollkin dankte dem Boten, rollte sich in seinem Bett zusammen und schlief bis kurz vor Mittag.

	Während sein Bruder sich bei Wein und Tanz vergnügte, lag Kerish auf einem harten Bett in der Kammer der Geschichte. Der Raum hatte keine Fenster, und Kerish hörte, wie Elmandis die einzige Tür hinter sich absperrte. Boden, Wände und Decke waren mit riesigen geschlossenen Augen bemalt. Über dem Ruhebett hing eine einsame Lampe.

	Kerish hatte beinahe Angst, sich dem Schlaf zu überlassen, da er sich vorstellte, in dem Moment, wo er fest die Augen schloß, würden sich die leblosen Augen rund um ihn herum plötzlich öffnen. Er lag da und blickte starr zur Lampe hinauf, ein blendendes Licht, das sachte hin und her schwang; wie gebannt starrte er in seine feurigen Tiefen und vergaß darüber sogar die bedrohlichen Augen. Als der blendende Glanz unerträglich wurde, senkten sich Kerishs Lider zitternd, und er schlief ein.

	Beinahe augenblicklich war er in einem lebhaften Traum gefangen. Er lag noch immer in der Kammer der Geschichte, doch der Raum hatte sich auf schreckliche Weise verändert. Das Licht der Lampe war erloschen. Statt dessen war sein Gemach schwach erleuchtet vom grünlichen Schillern von hundert Augen. Überall waren sie um ihn herum, von pulsenden roten Äderchen durchzogen, mit grüner Iris und schwarzer Pupille, von gelbem Feuer durchschossen. Kerish wollte schreien, doch der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken; er wollte aufstehen, doch er war an das Bett gefesselt. Und doch drehten sich selbst bei dieser winzigen Bewegung die Augen zu ihm und blickten nur noch auf ihn.

	Kerish wußte, daß sie nicht in sein Gesicht sahen. Er spürte, wie die grünen Blicke Haut und Fleisch und Knochen abschälten und seinen Geist und sein Gedächtnis bloßlegten. Alle Jahre, alle Tage, alle Stunden seines Lebens wurden erbarmungslos offengelegt; jede Tat, die er je begangen; jedes Wort, das er je gesprochen hatte. All die kleinen Lügen; all die vergessenen Dummheiten; jeder Gedanke und jedes Wort, deren er sich je geschämt hatte, stiegen empor, und die Augen sahen. Die Schutzmauern, die er im Lauf der Jahre mit solcher Sorgfalt errichtet hatte, wurden eingerissen, und er blieb nackt und bloß zurück.

	Er konnte es nicht aushalten. Er wußte, wenn nicht in seinem Geist wenigstens ein Ort übrig war, wo er sich vor den Augen verbergen konnte, würde er unter ihrem mitleidlosen Blick wahnsinnig werden. Dann stieg aus dem Wust der Erinnerungen ein einziges Bildnis auf: das Antlitz seines Vaters, das Antlitz der Gottgeborenen. Und er hörte die Stimme des Kaisers, die sagte: »Und dies ist mein Geschenk an dich, die schreckliche Gabe, durch den Nebel von Lug und Trug die Wahrheit zu sehen.«

	»Ich träume«, flüsterte Kerish, »das ist nur ein Alptraum.«

	Aber die Augen waren überall.

	»Blendwerk ist das, Blendwerk!« Er spannte jeden Muskel in seinem Körper und konzentrierte sich mit der Kraft der Verzweiflung. »Das ist Blendwerk. Ich träume. Ich werde erwachen!« Er spürte einen stechenden Schmerz. Die Augen schlossen sich, die Dunkelheit verblaßte, und er blickte in das leuchtende Licht der Lampe. Er merkte, daß seine Hände krampfhaft den violetten Stein umfaßt hielten; so fest, daß seine Facetten in seine Finger einschnitten. Offensichtlich hatte der Schmerz ihn geweckt. Er setzte sich auf und sah sich um. Die Augen waren geschlossen, aber er wagte nicht, sich wieder niederzulegen. Er wußte, wenn er einschlief, würde er sich wiederum in einen schrecklichen Alptraum verlieren, und diesmal würde er vielleicht nicht die Kraft aufbringen, daraus zu erwachen.

	Er sprang von dem Ruhebett und rannte zur Tür. Sie war noch abgeschlossen. Er trommelte mit den Fäusten dagegen, aber sie machten kein Geräusch.

	»Zeldin, wie lange noch bis zum Morgen?«

	Er wußte es nicht und er mußte wach bleiben.

	Auf schweren Beinen schleppte sich Kerish in endloser Wanderung durch das stille Zimmer, während seine Hände krampfhaft Zeldins Stein umklammert hielten. Vier Stunden später etwa sperrte Elmandis die Tür auf. Kerish lehnte bleich mit weitgeöffneten Augen an der Wand. Einen Moment lang starrten die beiden sich an. Kerish machte einige Schritte auf den König zu, dann verlor er das Bewußtsein.

	Kurz vor Mittag erwachte er. Er setzte sich auf und blickte auf seine unversehrten Hände und versuchte dann, sich den Grund für seine Verwunderung zu vergegenwärtigen. Das Entsetzen aus der Kammer der Geschichte stieg wieder hoch; das Entsetzen über das Scheitern.

	Irgendwie hatte er das Richtige zu dem Zauberer gesagt, aber jetzt, wo Elmandis wußte, was für ein verächtlicher Mensch er war, würde er den Schlüssel niemals erringen.

	An der Tür klopfte es, und Soreas trat mit einem Becher ein, der bis zum Rand mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war. Es war das Blut der Sonne, von dem Kerish schon in Zeldins Tempel gekostet hatte, und er trank dankbar.

	»Du mußt rasch aufstehen«, befahl Soreas. »Elmandis erwartet dich. Es kommt selten vor, daß er befiehlt, anstatt zu bitten, doch seit du hierhergekommen bist, hat er sich verändert. Kerish, was hast du mit ihm gemacht?«

	»Ich weiß es nicht«, sagte Kerish müde.

	Soreas half dem Prinzen, den weißen Stoff richtig um seinen Körper zu schlingen, danach verließen sie gemeinsam die Kammer, ohne ein weiteres Wort zu sprechen.

	Der Ellerinone führte Kerish in einen kleinen, vertieft angelegten Garten, wo eine Gruppe von Leuten sich an einem Bach im Gras niedergelassen hatte. Elmandis selbst saß über das Ufer geneigt und ließ eine Hand durch das Wasser gleiten, während Forollkin ein wenig unsicher aufstand, um seinen Bruder zu begrüßen. Reahno lief Kerish mit frischen Blumenkränzen entgegen. Ideao spielte leise auf ihrer Leier, und Gannius war dabei, Schalen mit Früchten zu verteilen.

	Forollkin nahm seinen verwunderten Bruder in die Arme und drückte ihn an sich.

	»Kerish, sei mir nicht böse, ich hatte es völlig vergessen, bis der König mich daran erinnerte. Und ich hatte keine Gelegenheit, etwas für dich zu besorgen.«

	»Wieso denn?«

	»Kerish, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Forollkin schlicht.

	Eine Flut guter Wünsche von den anderen folgte, doch Kerish machte ein verständnisloses Gesicht. Sein Geburtstag! An diesem Tag wurde er volljährig, und er hatte es vergessen. In Galkis wäre dies Anlaß zu komplizierten Ritualen und kostspieligen Festlichkeiten gewesen.

	Kerish erwiderte die Umarmung seines Bruders mit Inbrunst.

	Soreas lächelte jetzt. »Komm, sieh dir deine Geschenke an.«

	»Geschenke?«

	Reahno nahm Kerish bei der Hand und führte ihn zu einer Stelle am Ufer. Neben einer Schale mit gelben und roten Früchten lag ein Berg von Blättern und Blumen.

	»Das ist der Krabbelberg«, erklärte Reahno. »Da mußt du sie suchen.«

	Kerish kniete nieder und fegte die obere Schicht von Blättern und Blüten weg, um darunter eine Schriftrolle mit zierlich geschriebenen ellerinonischen Gedichten zu entdecken, eine feingeschnitzte Flöte, eine irdene Flasche, die Gannius getöpfert und Soreas mit geflügelten Kreisen bemalt hatte, dem galkischen Symbol für die Seele. Er hatte den ganzen Morgen daran gearbeitet.

	Die Freude auf Kerishs Zügen war den Gebern Dank genug.

	Da drehte sich plötzlich Elmandis um und sagte: »Ich wünsche dir Freude an deinem Geburtstag, Kerish-lo-Taan. Was kann der König von Ellerinonn dem Prinzen von Galkis für ein Geschenk geben?«

	»Herr, das wißt Ihr doch«, murmelte Kerish, der es nicht wagte, in die meergrünen Augen zu blicken.

	Elmandis öffnete seine linke Hand und zeigte einen mit einem violetten Edelstein geschmückten goldenen Schlüssel, der an einer goldenen Kette hing.

	»Auch Mut wünsche ich dir. Hier ist mein Geschenk. Nimm es an, wenn du kannst.«

	Kerish blickte einen Moment lang stumm auf den Schlüssel, dann auf Elmandis’ gequältes Gesicht. Er streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, und in der Sekunde, als er ihn berührte, sah er das schöne Ellerinonn verwüstet, Tir-Rinnon in Trümmern, seine Mauern und Säulen zerfallen. Wucherndes Gras erstickte die Höfe und Brunnen und deckte einen Schleier über zersprungene Platten blutbefleckten Marmors und langsam bleichende Gebeine. Kerishs Hand schloß sich um den Schlüssel, und die Vision erlosch. Strahlend lachte die Sonne auf das schöne Tir-Rinnon herab, und in Elmandis’ Augen lag etwas wie Frieden.

	»Herr!« Kerishs Stimme zitterte ein wenig. »Ich danke Euch für dieses große Geschenk.«

	»Prinz, das Nehmen wird schmerzhafter als das Geben. Dank mir noch nicht«, sagte Elmandis kalt. »Und jetzt wollen wir unser Fasten brechen und froh sein, solange wir können.«

	Kerish schlang die goldene Kette um seine Taille. Die Ellerinonen, die während des Prinzen Gespräch mit ihrem König angespannt dagestanden hatten, setzten sich wieder ins Gras und begannen einen Becher mit Nektar herumzureichen und von den Früchten in den Schalen zu essen.

	Verlegen versuchte Forollkin, Elmandis ebenfalls seinen Dank auszudrücken, doch der König ließ ihn kaum zu Wort kommen.

	»Forollkin, ich hoffe, du wirst mir deine Dankbarkeit zeigen, indem du mir einen Gefallen tust.«

	»Ihr braucht ihn nur zu nennen, Majestät«, antwortete Forollkin.

	Elmandis nahm eine bernsteingelbe Frucht und begann, sie zu schälen, während er sprach.

	»Es soll nur eine Bitte sein. Vielleicht ist der Gefallen, um den ich bitte, größer, als er scheint. Wollt ihr einen Reisegefährten mitnehmen? Ich warne euch, er ist durch Leiden verbittert, und nur die Stärksten oder die Gütigsten können jetzt seine Gesellschaft ertragen. Er kam zu mir, weil ich einen Zauber für ihn vollbringen sollte. Was das für ein Zauber war, danach dürft ihr ihn nie fragen.«

	Forollkin und Kerish nickten verwundert.

	»Ich lehnte ab«, fuhr Elmandis fort. »Darauf versuchte er, sich an den Zauberer von Tir-Racneth zu wenden und scheiterte. Jetzt wartet er in der Bucht von Rindiss auf ein Schiff nach Norden. Kerish, versprich mir, daß er euch begleiten wird, wohin ihr auch geht.«

	»Bis ans Ende der Welt«, entgegnete Kerish leichthin.

	»Prinz, ich nehme dich beim Wort und wünsch dir, daß du nie Anlaß haben wirst, dein Versprechen zu bereuen«, murmelte Elmandis, einen Schimmer von Belustigung in den grünen Augen.

	Forollkin wischte sich Saft vom Mund und sagte: »Herr, Ihr spracht eben von einem Zauberer in Tir-Racneth – «

	Soreas, der neben Forollkin saß, puffte ihn mit dem Ellbogen, als hätte er etwas Gefährliches gesagt, doch Elmandis antwortete ganz ruhig.

	»Ja, Ellandelore, Herr von Tir-Racneth – du mußt ihn morgen aufsuchen, Prinz. Der Schlüssel an deiner Taille sperrt die Schatulle auf, in der der zweite Schlüssel liegt.«

	»Was muß ich tun?« fragte Kerish.

	»Wir werden gemeinsam durch die Straße von Rac segeln, aber du allein mußt Cheransee aufsuchen, die Insel der Täuschungen, und Ellandelore gegenübertreten.«

	»Wir beide allein«, warf Forollkin unbeirrt ein.

	»Nein, für dich wäre die Gefahr zu groß«, erklärte der König. »Ellandelore ist ein Meister der Täuschung und so launisch wie ein übermütiges Kind. Er würde dich vernichten, mein braver Soldat.«

	»Wenn es für mich zu gefährlich ist, dann ist es auch für Kerish zu gefährlich!« protestierte Forollkin.

	»Das stimmt nicht. Kerish besitzt die Gaben der Gottgeborenen.«

	Elmandis griff in eine Schale, dann öffnete er seine Hand.

	»Was siehst du, Forollkin?«

	»Eine Frucht – eine runde, rotbraune Frucht.«

	»Und ihr, Soreas, Gannius, Ideao?«

	Sie antworteten im Chor: »Das gleiche.«

	»Wenn ich auch sagen würde, sie ist mehr braunviolett als rot«, fügte Ideao hinzu.

	Reahno öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch vom Vater mit einem leichten Puff zum Schweigen gebracht.

	Elmandis schüttelte seine Hand.

	»Hörst du das Rasseln der Kerne, Forollkin?«

	»Ja.«

	»Dann probiere«, lud Elmadis ihn ein.

	Vorsichtig nahm Forollkin einen Bissen. Er schnitt eine Grimasse und wollte ausspucken, aber es war nichts in seinem Mund, als ein ekelhafter Geschmack, und es war auch nichts in seiner Hand.

	»Du würdest verhungern in einem Garten solcher Früchte«, sagte Elmandis mit einem grimmigen Lächeln. »Kerish, was hast du gesehen?«

	»Ein Nebelkügelchen in Eurer Hand, sonst nichts.«

	»Gut. Forollkin, Kerishs Augen werden die Nebel von Cheransee durchdringen, wogegen die deinen dich verraten würden.«

	»Wenn es nur Trugbilder sind, dann machen sie mir vielleicht Angst, aber sie werden mich nicht verletzen«, entgegnete Forollkin störrisch.

	»Angst hat immer die Macht, zu verletzen«, versetzte Elmandis. »In deinem Mund hat die Frucht bitter geschmeckt; ich hätte dich auch glauben machen können, du wärst vergiftet. Cheransee ist eine Insel der Alpträume, und du kannst dich nicht dadurch retten, daß du aufwachst, denn du schläfst ja nicht.«

	»Aber Alpträume sind dennoch nicht Wirklichkeit«, beharrte Forollkin.

	»Die Wirklichkeit ist für jeden Menschen anders«, erklärte Elmandis. »Der eine glaubt an die Macht eines Sumpfhexers und stirbt unter seinem Fluch, während ein zweiter nicht glaubt und über sein wütendes Geschimpfe lacht. Ist nun die Macht des Hexers Wirklichkeit oder nicht? Während du über eine Antwort nachdenkst, Forollkin, wollen wir zum Hafen hinuntergehen.«

	Kapitän Engis legte hastig seinen Blumenkranz und die Blütenarmbänder ab, als der Prinz aufs Schiff kam. Er und die gesamte Mannschaft knieten nieder.

	»Kapitän!« Kerish nahm Engis beim Arm und zog ihn hoch. »Ich denke, für den Rest der Reise sparen wir uns diese Förmlichkeiten.«

	»Wie Hoheit belieben«, stammelte Engis. Dann verbeugte er sich vor dem König von Ellerinonn und salutierte vor Forollkin.

	»Kapitän, wir wünschen durch die Straße von Rac zur Bucht von Rindiss zu segeln. Können wir heute in See stechen«, fragte Kerish, »oder braucht Ihr mehr Zeit, um Proviant zu laden?«

	»Dank der Güte des Königs sind wir gut versorgt«, antwortete der Kapitän dankbar. »Wir könnten bis zum Einbruch der Dunkelheit in Thilik sein, und dort ist ein guter Ankerplatz.«

	»Ich danke Euch, Kapitän Engis.«

	Die Seeleute machten sich flink an die Arbeit, und Soreas und seine Familie, die Kerishs Geschenke zum Schiff hinuntergetragen hatten, schickten sich an, wieder zu gehen. Sie umarmten ihn zum Abschied und wünschten ihm alles Gute.

	»Vielleicht begegnest du auf deinen Reisen meiner Gemahlin«, sagte Soreas. »Ihr Name ist Leahno. Wenn du sie triffst, dann sag ihr, daß Ellerinonn etwas fehlt, solange sie Jenseits ist.«

	»Das werde ich tun.«

	Kerish winkte den Ellerinonen nach, als diese die Gangway hinunterliefen, und Elmandis flüsterte: »Leahno – sie starb vor zwei Monaten in den Verliesen von Orze.«

	Kerish zwang sich, sein Lächeln beizubehalten, während der Wind in die Segel der Zeloka fuhr und das Schiff aufs Meer hinaustrieb.

	Der Prinz bot Elmandis seine Kabine an, doch der König lehnte ab.

	»Ich brauche keinen Schlaf. Ich werde hierbleiben.«

	Von Sonnenuntergang bis Morgengrauen stand er still und reglos vorn bei der Galionsfigur, und die Matrosen, die noch mehr Angst davor hatten, in sein Gesicht zu sehen als in das ihres Prinzen, schlichen scheu um ihn herum.

	Kerish schlief schlecht in dieser Nacht. Ein Dutzend Mal träumte ihm, er wäre wieder in der Kammer der Geschichte und trommelte in seinem Bemühen, den Augen zu entrinnen, wie wild gegen die Tür. In seiner Angst rief er laut nach Elmandis, und ihm war, als sähe er den König auf dem sternenbeschienenen Deck stehen und als hörte er seine ruhige Stimme. Daraufhin hatte er keine Angst mehr und fiel wieder in einen ruhigen Schlaf.

	Einmal am Ende der langen Nacht hatte er einen anderen Traum. In der Dunkelheit seiner Kabine sah er seinen Vater neben einem Sarkophag aus Alabaster kauern. Lachend zog der Kaiser den Deckel herunter und griff hinein.

	»Nein! Ich will sie nicht ansehen, ich will nicht!«

	Kerish wehrte sich gegen den Traum und erwachte. Er setzte sich auf und sah sich in der leeren Kabine um, während das blasse, graue Licht des frühen Morgens durch das Bullauge kroch. In Kerishs Seele war keine Helligkeit, und da er sich nach menschlicher Gesellschaft sehnte, zog er sich an und ging nach oben. Elmandis trat ihm mit einem Becher entgegen, der mit einer schimmernden Flüssigkeit gefüllt war.

	»Trink, du wirst deine Kraft heute brauchen.«

	Kerish leerte den Becher und setzte sich auf das Ruhebett unter der taunassen Markise.

	»Ich habe die Flasche, die Soreas für dich bemalt hat, mit dem Blut der Sonne gefüllt«, bemerkte Elmandis. »Nimm sie auf deine Wanderung mit und geh sparsam damit um. Vielleicht wird der Trank deinen Gefährten nützlicher sein als dir selbst. Du hast schon genug getrunken, um einem ganzen Heer Kraft zu geben, und siehst dennoch nicht besser aus.«

	»Ich bin es nicht gewöhnt, bei Morgengrauen aufzustehen, das ist es«, versetzte Kerish mürrisch.

	Elmandis setzte sich neben ihn.

	»Ich hätte gedacht, daß einer, der von gespenstischen Träumen geplagt ist, gerne früh aufsteht. Wir zahlen den Preis dafür, daß wir die Täuschung durchschauen, wir wissen, daß wir allein sind in der Finsternis der Wirklichkeit. Bemitleide mich nicht, Prinz«, befahl Elmandis. »Das ist etwas, was ich sowohl meinen Untertanen als auch meinen Gästen verbiete.«

	Kapitän Engis, der die Zeloka sicher durch die morgendlichen Nebelschleier geführt hatte, verließ seinen Posten am Steuerrad und verbeugte sich vor dem Prinzen und dem König.

	»Meine Herren, ich nehme an, Ihr wollt speisen? Es ist ein kalter Morgen, vielleicht wird etwas Würzwein und ein Teller Kardiss Euch wärmen.«

	Elmandis lehnte höflich ab, doch Kerish dankte dem Kapitän für die Aufmerksamkeit und sagte: »Ach, und würdet Ihr Herrn Forollkin bitten, sich zu uns zu gesellen.«

	Bald kam Forollkin gähnend an Deck und begrüßte den König.

	»Herr Elmandis, könnt Ihr uns mehr über diesen Zauberer von Tir-Racneth erzählen?« bat Kerish.

	Der König gab erst nach langem Schweigen Antwort.

	»Ellandelore von Tir-Racneth besitzt mächtige Gaben, doch er ist wie ein mutwilliges Kind. Er ist eigensinnig und grausam, und doch schnell mit den Tränen bei der Hand. Du kannst nicht mit ihm argumentieren, Kerish. Du mußt ihn behandeln wie ein kleines Kind und seine Spiele mitspielen und immer daran denken, daß er die Macht besitzt, seine zornigen Drohungen wahrzumachen.«

	»Herr, glaubt Ihr, er wird mir seinen Schlüssel geben?« fragte Kerish.

	»Ich weiß es nicht. Es kann sein, daß er dich tötet, nur weil du fragst, es kann aber auch sein, daß er seinen größten Schatz für einen hübschen Kieselstein hergibt.« Elmandis runzelte die Stirn. »Seine Launen wechseln so rasch wie die Strömung des Wassers im Wind.«

	»Konntet Ihr ihn nicht zähmen, Herr Elmandis?« fragte Forollkin.

	»Nein. Gemäß den Gesetzen der Sieben darf kein Zauberer das Territorium der anderen ohne deren Erlaubnis betreten. Dies ist ein kluges Gesetz, das geschaffen wurde, um Zindar vor unseren Zwistigkeiten zu bewahren, und ich werde es nicht brechen«, sagte der König. »Du und ich, Forollkin, wir müssen in der Bucht von Rindiss auf Kerish warten.«

	Zwei Matrosen kamen mit dem Essen und dem Wein. Forollkin machte sich dankbar über die dampfende Kardiss her, während Kerish fröstelnd an seiner Seite saß.

	»Komm, iß«, sagte er aufmunternd. »Mit nüchternem Magen kannst du doch keinem Zauberer gegenübertreten.«

	Kerish nahm seine Schale.

	»Und du zitterst wie ein Grashalm im Wind. Hier, nimm meinen Umhang.«

	Er legte dem Prinzen den Umhang um die Schultern.

	»Mach ihn schon zu!«

	»Forollkin, bitte laß mich in Ruhe.«

	Kerish stellte mit heftiger Bewegung die Schale nieder und stürzte zur Reling, wo er, den anderen den Rücken zugewandt, stehenblieb.

	Als sich Forollkin nach dem zu Boden gefallenen Umhang bückte, berührte Elmandis leicht seine Schulter.

	»Du kannst ihm nicht helfen.«

	»Aber er fürchtet sich so, ist so hilflos.«

	»Nein, Forollkin, das stimmt nicht, und wenn du seiner Kraft und Stärke allzu häufig spottest, wird er sie gegen dich richten«, warnte Elmandis.

	»Ich spotte seiner gar nicht. Der Kaiser und der Hohe Priester haben mir aufgetragen, Kerish zu schützen«, entgegnete Forollkin eigensinnig, »und das werde ich auch tun.«

	 

	 

	Die wäßrige Sonne des frühen Morgens lag schimmernd auf den purpurnen Segeln. Die Nebel lichteten sich. Hinter der Zeloka war das Meer ruhig, und auf der Steuerbordseite dehnte sich die freundliche Küste von Ellerinonn, voraus jedoch war das zornige Tosen von Wellen zu hören, die sich an Felsen brachen, und die gewaltige Nebelwand zeigte sich, die die Insel Cheransee zu jeder Zeit verbarg.

	Die unfruchtbare Küste von Mintaz und das schöne Ellerinonn waren durch einen Kanal voneinander getrennt, der etwas mehr als zehn Meilen breit war. Zwischen den beiden Ländern lag die Insel des Zauberers, und rundum häufte sich in der Meerenge ein Irrgarten scharfkantiger Felsen, die unmittelbar unter der Oberfläche verborgen waren. Nur je eine schmale Fahrrinne gab es zu beiden Seiten von Cheransee, die von Schiffen passierbar war.

	Als die Zeloka auf der Höhe der Insel war, trat Kerish zu Kapitän Engis ans Steuer.

	»Wenn ein Schiff versucht, die Meerenge zu passieren, ohne dem Zauberer Tribut zu zahlen«, sagte der Kapitän, »schickt er Stürme oder dichten Nebel. Viele Schiffe sind durch den Zorn des Herrn von Tir-Racneth schon an den Felsen hier zerschellt und mit Mann und Maus untergegangen.«

	Ein gewundener Pfad glatten purpurnen Wassers kennzeichnete den sicheren Fahrweg. Zu seinen beiden Seiten schäumte der weiße Gischt der Wellen, die gegen unsichtbare Felsen brandete. Vorsichtig schob sich die Zeloka vorwärts, und bald mußte der Kapitän sich so auf seine Arbeit am Steuer konzentrieren, daß er mit Kerish nicht mehr sprechen konnte. Der Prinz wanderte zu Forollkin und Elmandis, die an der Reling standen und das Wrack eines stolzen Schiffes von Gilaz betrachteten, das zwischen den Klippen hing.

	»Nicht alle, die hier umkommen, sind Opfer von Ellandelore«, sagte der König leise. »Viele Schiffe gehen durch den Leichtsinn ihrer Kapitäne verloren, ehe sie zur Tributstelle kommen.«

	»Könnte er sie nicht retten?« fragte Forollkin.

	»Vielleicht. Er ist von Natur aus nicht grausam. Er entdeckt in der Ferne ein Schiff und betrachtet es wie ein Spielzeug. Er sieht zu, wie es sinkt, findet das ein hübsches Spiel und weint dann, weil sein Spielzeug nicht wieder instand gesetzt werden kann, um noch einmal loszufahren und wieder unterzugehen.«

	»Aber Menschen als Spielzeuge zu betrachten…«, sagte Forollkin.

	»Gebt denen die Schuld, die es ihn gelehrt haben«, versetzte Elmandis scharf, »nicht dem Kind.«

	Die Sonne stieg höher, doch Cheransee war noch immer in Nebelschleier gehüllt. Drei Stunden lang wurde die Zeloka. von starker Strömung rasch vorwärtsgetrieben. Dann ließ diese nach, der sichere Fahrweg verlor sich plötzlich, und vor dem Schiff türmte sich nun ein Felswall, der sich schwarz über dem Gischt abhob. Der Anker wurde in die Tiefe gelassen, um zu verhindern, daß die Zeloka gegen die Klippen getrieben wurde, und Engis trat vom Steuer weg.

	»Das ist die Tributstelle, Hoheit. Wir müssen hier warten.«

	Es dauerte nicht lange, da tauchte aus dem Nebel etwas Schwarzes auf. Kerish mit seinen scharfen Augen erkannte bald, daß es ein Boot ohne Segel und Mast war, das die Gestalt eines Meeresungeheuers hatte. Das Boot war ganz leer, doch es glitt schnell auf die Zeloka zu. Engis umschlang eine Truhe mit Münzen und allerhand wertlosem Plunder mit einem Tau und ließ sie zu dem schwarzen Boot hinunter, sobald dieses längsseits lag. Als das Seil wieder in die Höhe gezogen war, befahl Elmandis Kerish, es sich um die eigene Taille zu legen.

	Engis protestierte, doch der König sprach ruhig weiter.

	»Prinz, du mußt dich von dem Boot an die Gestade von Cheransee tragen lassen. Der Zauberer wird deine Anwesenheit wittern, und es wird dir nicht schwerfallen, ihn zu finden. Wenn du ihn überreden kannst, dir seinen Schlüssel zu geben, mußt du die Insel verlassen, sobald du ihn hast. Um das Boot zu beherrschen, legst du deinen Mund an den Köpf der Galionsfigur und sprichst folgende Worte.« Er neigte sich herab, um sie Kerish ins Ohr zu flüstern. »Hast du das verstanden?«

	Der Prinz nickte.

	»Kerish«, rief Forollkin, »ich komme mit. – Herr Elmandis, dies hier ist ein galkisches Schiff. Ihr habt hier keine Befehlsgewalt über mich. – Kerish!«

	Der Prinz hatte sich das Seil schon um die Körpermitte geknotet und war dabei, sich auf die Reling zu schwingen. Forollkin stürzte zwei Schritte auf ihn zu, doch da packten Elmandis’ Hände seine Schultern wie ein Schraubstock. Eisige Kälte lähmte Forollkin, seine Glieder erstarrten und gehorchten seinen verzweifelten Impulsen nicht mehr. Kerish blickte mit einem schwachen Lächeln zu seinem Bruder hinüber und befahl Engis, ihn in das schwarze Boot hinunterzulassen. Der Kapitän zögerte, da traf ihn ein Blick aus Elmandis’ grünen Augen. Ein Zittern durchrann ihn plötzlich, er rief seine Leute, und Kerish glitt am Schiffsrumpf abwärts und außer Sicht.

	Das Boot schwankte, als Kerish in ihm aufkam. Er kniete nieder und hielt sich an den Seiten fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann knüpfte er mit zitternden Fingern das Seil auf. Er blickte ihm nach, wie es in Spiralen aufwärts tanzte, als die Matrosen es einholten. Unter seinen Füßen vibrierte das schwarze Boot.

	 

	 

	Elmandis gab Forollkin frei, und der stürzte zu Boden. Engis lief zu ihm und rieb ihm wieder Wärme in die Glieder. Auf den Kapitän gestützt, humpelte Forollkin zur Reling. Er sah das schwarze Boot im Nebel verschwinden. Kerish saß am Bug, das Gesicht Cheransee zugewandt.

	»Kapitän, der Weg ist jetzt frei«, bemerkte Elmandis. »Fahr weiter.«

	Engis warf einen Blick auf Forollkin, der nur hilflos nickte. Der Anker wurde hochgezogen, und Forollkin suchte im Wirrwarr seiner Gedanken nach den Worten zu einem Gebet an Zeldin.

	Elmandis verstand ihn.

	»Ja, bete. Das ist das einzige, was wir jetzt tun können, wo ich meinen Gefangenen freigegeben habe und ein Mensch geworden bin. Bete für sie beide.«

	»Für beide?«

	»Für Kerish, weil er allein Ellerinonn vor dem Verfall bewahren kann«, antwortete der König, »und für Ellandelore, weil er mein Bruder ist.«

	 

	 

	Kerish hielt den Blick auf die Nebelmassen gerichtet, hinter denen sich Cheransee verbarg, und unter ihm pulste das schwarze Boot wie ein lebendes Wesen. Die Berührung mit ihm bereitete ihm Unbehagen, aber er war froh um die Geschwindigkeit und die Gewandtheit, mit denen das Boot über die Wellen flog, ohne der Felsen darunter zu achten. Ein Zusammenprall mit diesen zackigen Riffen, ein Riß im Rumpf, und er mußte ertrinken; aber das schwarze Boot machte keinen Fehler, sondern glitt schnell und ruhig der Insel des Zauberers entgegen.

	Kerish suchte den Schlüssel an seiner Taille und berührte ihn. Er konnte noch immer nicht recht glauben, daß Elmandis wahrhaftig den Quell seiner Macht aufgegeben hatte. Angenommen, er hatte es gar nicht getan? Angenommen, er steckte mit dem Zauberer von Tir-Racneth unter einer Decke und hatte ihn hierher gelockt, um ihn in den Tod zu treiben? Kerish versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, indem er sich sagte, wie froh er sei, endlich Forollkins Geschimpfe und ständiger Einmischung entronnen zu sein. Doch das klang hohl, und Kerish warf einen Blick zur Zeloka zurück. Sie segelte unter blauem, sonnenhellem Himmel ruhig nach Westen.

	Plötzlich tauchte das schwarze Boot in den Nebel ein. Es wurde schnell sehr kalt, und Kerish war froh, daß er seine wärmsten Sachen angezogen hatte. Er konnte nur wenige Fuß nach vorn sehen, aber die Geräusche der brandenden Wellen verrieten ihm, daß die Küste nahe war. Vor ihm tauchte jetzt schwarz und gewaltig ein Torbogen aus nacktem Fels auf, der sich über einem Hexenkessel weiß schäumender Wasser wölbte. In rascher Fahrt flog das Boot darauf zu. Kerish kauerte sich zusammen und betete darum, daß das Boot nicht gegen die Felsen geschleudert würde. Einen Moment lang wurde es stockfinster, dann sah er wieder blasses, schwindsüchtiges Licht.

	Das Boot wurde pfeilgerade durch den Torbogen getrieben und fuhr knirschend am Strand auf. Kerish fiel der Länge nach hin. Als die schwarzen Planken zu zittern aufgehört hatten, setzte sich Kerish auf und sah sich um. Auch jetzt war von der strahlenden Sonne, die auf die Zeloka herabgelacht hatte, nirgends etwas zu sehen. Der Himmel über Cheransee war farblos; düstere Nebelfetzen hingen in der Luft und krochen die Erde entlang. Das einzige, was Kerish erkennen konnte, war eine lange Strecke flachen grauen Sandstrands und an seinem Ende etwas Hohes, Dunkles.

	Fröstelnd kletterte Kerish aus dem Boot und versank bis zu den Knöcheln in nassem Sand. Das Boot, gegen das er zuvor solchen Widerwillen empfunden hatte, schien an diesem trostlosen Ort nunmehr der einzige Freund. Widerstrebend trennte sich Kerish von ihm und machte sich auf den Weg zu der fernen Finsternis.

	Der Marsch über den Strand schien endlos. Auf dem grauen Sand, der sich Kerish in die Kleider setzte und an seinen Füßen zog, lagen kein Treibholz, kein Tang, keine Muscheln, überall keine Spuren von Meeresleben. Manchmal hüllten dichte Nebelschwaden den Prinzen ein, und er mußte sich fast blind seinen Weg ertasten, wobei er immer sorgsam darauf achtete, daß er das Rauschen des Meeres hinter sich hatte.

	Als das Klatschen der Wellen leiser wurde, hörte er allmählich neue Geräusche. Sie waren noch in weiter Ferne, doch jedesmal, wenn Kerish sie hörte, mußte er zitternd mehrere Minuten lang stehenbleiben, ehe er sich aufraffen konnte weiterzugehen. Schreie, Brüllen und Gelächter kamen aus der Finsternis vor ihm. Die Schreie der Einsamen und Verlorenen; das Brüllen der Gemarterten; und irres Gelächter. Ein Nebelschleier stülpte sich über ihn, und er konnte nichts mehr sehen.

	Kerish-lo-Taan öffnete seinen Kittel und zog den Stein Zeldins heraus. Fest hielt er ihn in seiner rechten Hand, während er sich langsam vorwärtstastete. Die Gabe des Hohen Priesters vertrieb die Nebel nicht, aber sie verlieh Kerish den Mut, den er brauchte, um nicht umzukehren und zu fliehen.

	Da seinen Augen das Sehen verwehrt war, schienen seine anderen Sinne umso schärfer aufzunehmen. Er fühlte die Beschaffenheit des Sandes, der bei jedem Schritt schwer unter seinen Füßen auseinanderquoll, als wäre er barfuß, und er hörte ganz deutlich das Geräusch seines eigenen Atems und seinen Herzschlag. Da kam plötzlich ganz aus der Nähe ein klagender Schrei. Kerish stolperte vorwärts, und seine Hände berührten etwas Klammes, Kaltes. Wieder ertönte der Schrei. Kerish fiel auf die Knie und schlug die Hände vor sein Gesicht wie ein Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtet.

	Nach einem langen Zeitraum völliger Stille zwang sich Kerish, wieder aufzustehen und die Augen zu öffnen. Der Nebel lichtete sich. Er stand im Schatten eines mächtigen Felsens, der die Gestalt eines geflügelten Ungeheuers hatte. Kerish trat ein paar Schritte zurück. Nach beiden Richtungen zog sich eine Kette gewaltiger Felsen, die alle die grotesken Gestalten von Riesen und Ungeheuern besaßen. Und alle waren sie so spukhäßlich, als hätte am Morgen der Welt ein grausamer Schöpfer sie nach den Bildern seiner kranken Phantasie geformt. Und doch waren es nur Felsen, die mit Schmutz und Schlamm überzogen und unter der Last der Zeiten brüchig geworden waren.

	»Felsen können mir nichts anhaben«, murmelte Kerish vor sich hin. »Sie können sich nicht bewegen; sie können nicht sprechen, und wenn es doch so scheint, dann ist das nichts als Trug.«

	Dennoch wurde er sich bewußt, daß er flüsterte, als hätte er Angst, die Felsen könnten ihn hören und ihm zeigen, daß er sich irrte.

	»Blendwerk«, sagte er mit festerer Stimme und huschte gebückt unter einer leblosen Klaue hindurch, um in eine steinerne, starre Welt einzutreten, in der er nicht größer war als eine Ameise in einem Maisfeld. Hunderte grauenerregender Monstren verdunkelten das Licht; Kerish hastete durch einen finsteren Orkus schwarzer Felsen und treibender Nebelschwaden.

	Er gab bald alle Bemühungen auf, die riesigen Ungeheuer in der Düsternis zu erkennen; die wütend gefletschten Zähne in einer der gigantischen Fratzen, der aufgerissene Schnabel mit der eingerollten Zunge in einem anderen fürchterlichen Gesicht, die Klauenhände eines dritten Schreckgespenstes ängstigten ihn zu sehr. Das Gefühl überkam ihn, daß die Felsen, sobald er ihnen den Rücken drehte, in Bewegung geraten und zusammenrücken würden, um dann herabzustürzen und das Leben eines dieser verhaßten Götterkinder auszulöschen, die anmaßend die Erde als ihr Eigentum betrachteten.

	Um sich abzulenken, begann Kerish zu singen, wobei er, wie es ihm gerade einfiel, von Kriegsgesängen zu Hymnen, von Liebesliedern zu Kinderreimen wechselte. Das machte ihm zunächst Mut, aber bald wünschte er, er hätte seinen Mund nie geöffnet; seine Stimme nämlich schien die dumpf brütenden Schrecknisse dieses Ortes erst zu wecken. Aus den Schatten, die so schwarz waren wie der unendliche Brunnen der Zeit, von Mißgestalten, die gnädig in Nebelschleier gehüllt waren, kamen gellende Schmerzensschreie, schluchzende Schreie der Verzweiflung und abgerissenes Gelächter, die in vielfältigem Echo von den Felsen zurückgeworfen wurden. Wenn Steine sprechen könnten… Wie oft hatte Kerish diesen Satz gehört! Hier konnten sie es, und sie sprachen von uraltem Schmerz und uraltem Haß.

	Angstvoll und verwirrt sah Kerish sich in der Finsternis um, aber nichts schien sich zu regen, keine riesigen Mäuler klafften im Fels. Kerish drückte die Hände an die Ohren, aber er konnte den Schreien in seinem Kopf keinen Einhalt gebieten. Ganz abrupt war die Schwelle dessen, was er ertragen konnte, überschritten. Er mußte diesen gräßlichen Schreien entfliehen. Kopflos begann er zu laufen. Weißer Nebel stürzte herab, ihn zu blenden. Mit den Händen suchte er sich seinen Weg und blieb immer wieder an spitzen, glitschigen Felsen hängen. Unaufhörlich flüsterte er vor sich hin: »Es ist nicht echt, es ist nicht echt!« Und plötzlich war es still, und seine Hände berührten etwas anderes. Eine glatte, gerade Fläche, die trocken und kühl war.

	Ein Windstoß, der erste, der ihm auf Cheransee begegnete, zerteilte die Nebel. Im trüben Licht sah sich Kerish einem jungen Mann gegenüber, der in Violett und Gold gekleidet war. In seiner Bestürzung über diese unerwartete Begegnung mit einem menschlichen Wesen wich Kerish zurück und rief: »Wer bist du?«

	Es kam keine Antwort. Er starrte das Gesicht des jungen Mannes an, ein faszinierendes Gesicht mit schaumweißer Haut, die sich straff über feingemeißelten Knochen spannte; ein Gesicht, das von glänzendem schwarzen Haar mit silbernen Strähnen umrahmt war; aber die Augen – ungeheuer groß, unmenschlich, violett und golden und schwarz – die Augen der Gottgeborenen!

	Kerish musterte den Rest der Erscheinung. Der junge Mann trug galkische Kleider und um seinen Hals hing an einer Zerankette ein leuchtender purpurner Edelstein. Erst da merkte Kerish, daß er zum ersten Mal in seinem Leben seinem eigenen Spiegelbild gegenüberstand.

	»Nein!« Kerish fuhr zurück vor Schrecken. »Nein! Das bin ich nicht. Nein!«

	Wie ein gefangener Vogel, der gegen die Stangen seines Käfigs flattert, begann Kerish plötzlich darum zu kämpfen, sich von seinem Körper zu befreien. Der Prinz der Gottgeborenen wußte, daß er nur noch um Haaresbreite davon entfernt war, sich seiner Geschichte zu erinnern, und daß sein Wesen zurückreichte in die Finsternis vor der Erschaffung.

	Warum nannten die Leute ihn Kerish? Das war sinnlos, und dieser schwache Körper, den er jetzt von außen sah, schränkte seine Macht ein und seine Freiheit…

	Auf irgendeine verzweifelte innere Warnung reagierend, brachte Kerish gerade noch genug Kraft auf, seinen Blick von seinen eigenen Augen loszureißen. Er wirbelte herum und berührte mit seinen Händen eine zweite Wand kalten Glases. Er war gefangen. Auf allen Seiten, über und auch unter ihm, waren Spiegel. Von überall sprang ihm sein Spiegelbild entgegen, und auf seinem Gesicht lag ein grausames, spöttisches Lächeln.

	»Nein!« schrie Kerish. »Laß mich gehen!«

	Er warf sich gegen die Spiegelwand. Das Glas zersprang. Einen Moment lang glaubte er, seine Seele wäre entflohen und flöge nun hinaus und hinauf in die Schwärze. Dann war ihm, als geriete die Welt ins Schwanken, und ein paar Sekunden lang verlor er das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kam, war er verwirrt und bekümmert über irgend etwas, woran er sich nicht erinnern konnte.

	Er lag auf einer Wiese. Als er die Augen öffnete, sah er den Himmel über sich. Er war klar und blau.

	Kerish setzte sich auf und stellte fest, daß er sich am Hang eines Hügels befand, der auf eine hübsche, graugrüne Insel herabblickte, die von Nebeln umschlossen war. Auf dem Gipfel des Hügels stand ein hoher, schlanker Turm. Er war aus blaßblauem Stein erbaut und schraubte sich in unglaublichen Windungen in die Höhe. Dutzende leuchtender Banner und Fahnen flatterten im leichten Wind von seinen Wehrmauern oder hingen aus sternen- und mondförmigen Fenstern, die von innen erleuchtet waren. Die silbernen Lichtstrahlen, die aus ihnen herausströmten, schienen mit der Sonne wetteifern zu wollen.

	Kerish betrachtete das alles benommen, bis eine Stimme hinter ihm sagte: »Willkommen in Tir-Racneth, Prinz.«

	Kerish fuhr herum. Neben ihm im Gras saß ein Knabe, der etwa neun oder zehn Jahre alt zu sein schien. Wie Elmandis hatte er kupferfarbene Haut und so helles Haar, daß es beinahe weiß genannt werden konnte; doch seine Augen waren grün und wild. Er trug ein langes, schleppendes Gewand aus prachtvollem, aber zerfetztem Stoff, mit Edelsteinen bestickt und von Salzwasser befleckt und verkrustet. Auch eine Krone trug er, aber sie war ihm zu groß und rutschte ihm immer wieder über die Stirn herab.

	»Ellandelore?«

	Der Zauberer von Tir-Racneth kicherte.

	»Nein, ich bin der Kaiser der Schreienden Felsen. Siehst du denn nicht meine Krone?«

	Kerish sprang auf und verneigte sich.

	»Verzeiht mir, Majestät, das Sonnenlicht blendete mich, und ich habe nichts gesehen.«

	Ellandelore lächelte.

	»Ich weiß, wer du bist. Ich erkenne es an deinen Augen. Du bist der Prinz von Galkis, und an irgend etwas müßte ich mich in bezug auf dich erinnern, aber ich weiß nicht mehr, woran. Ich hab’ von meinem Turm aus dein Schiff gesehen. Erst dachte ich daran, es zerschellen zu lassen, aber dann hab’ ich’s doch nicht getan, weil es so ein hübsches Schiff ist. Dir haben meine Untertanen, die Schreienden Felsen, nicht gefallen, wie? Ganz ehrlich gesagt – « Ellandelore senkte die Stimme zu verschwörerischem Flüstern, »ich mag sie auch nicht, aber ich träume sie jede Nacht, und sie gehen einfach nicht weg. Die Spiegel machten dir angst. Die Gottgeborenen fürchten sich vor Spiegeln, wie Elmandis mir sagte.«

	»Elmandis?«

	»Ja, mein Bruder. Er ist älter als ich und sehr klug. Früher hat er mir seine Geheimnisse verraten, aber dann wurde er böse und sagte, ich dürfte die Spiele nicht spielen, die mir Spaß machen. Seitdem lasse ich ihn nicht mehr auf meine Insel.«

	Kerish setzte sich und gab sich Mühe, von seiner Verwunderung nichts merken zu lassen.

	»Fühlst du dich denn nicht allein hier?«

	»Doch, manchmal schon, aber jetzt kann ich ja mit dir spielen.«

	»Ein Weilchen, ja«, antwortete Kerish vorsichtig.

	Der Zauberer von Tir-Racneth streckte sich im Gras aus und sah zum blauen Himmel hinauf.

	»Manchmal, wenn Schiffe untergehen, schicke ich das Schwarze Boot, damit es mir Leute holt, aber die Menschen können nicht gut spielen. Sie bekommen Angst vor meinen Spielen -aber das weißt du natürlich. Du bist ja auch zur Hälfte Mensch.«

	Er drehte den Kopf und blickte Kerish an.

	»Ellandelore«, sagte Kerish leise, »ich spiele mit dir jedes Spiel, das du willst, wenn du mir dafür ein kleines Geschenk machst.«

	Der Zauberer lachte.

	»Ach, ich kann dich leicht zum Spiel zwingen! Wenn du nämlich nicht mitspielst, sperre ich dich in den Spiegelkäfig. – Was für ein Geschenk?«

	»Ach, es ist etwas, das du gar nicht brauchst – eine kleine goldene Schatulle.«

	Ellandelore nickte ernsthaft. »Ja, die habe ich in meinem Turm. Ich bewahre sie sehr gut auf. Elmandis hat es mir befohlen.«

	»Aha. Nun, du mußt natürlich tun, was dein Bruder dir befiehlt«, erwiderte Kerish hinterhältig. »Er weiß, was gut ist.«

	Ellandelore setzte sich auf.

	»Nein!« entgegnete er empört. »Ich tu das, was ich will. Es ist mir ganz egal, was Elmandis sagt. Die Leute finden ihn klug, aber er ist immer traurig und verdrossen wegen seiner lächerlichen Menschen und seines heißgeliebten Ellerinonn. Das ist dumm. Ich bin klug. Ich bin mächtig. Ich bin der Kaiser der Schreienden Felsen und der Herr von Tir-Racneth. Ich tue, was mir beliebt, und niemand kann mich daran hindern. Das ist ja gerade das, was den Kaiser ausmacht. Und außerdem bin ich reicher als Elmandis, viel reicher! Soll ich’s dir mal zeigen?«

	Die Versuchung, Ellandelore wie ein verwöhntes Kind zu behandeln und ihn zurechtzuweisen, war sehr groß, doch Kerish lächelte aufmunternd und sagte: »Ja, es wäre mir eine Ehre.«

	Aufgeregt nahm der Zauberer Kerish bei der Hand und führte ihn durch die Tür in den gewundenen Turm.

	Das ganze Erdgeschoß wurde von der Schatzkammer Ellandelores eingenommen, die zum Bersten voll war mit den geraubten Reichtümern Hunderter von Schiffen. In unbeschreiblichem Durcheinander türmten sich da klaffende Kisten und Truhen bis an die Decke; Standbilder, kostbare Lampen und blitzende Schwerter lagen vereint auf dem Boden; Kolgorn-Seide und Goldbrokat, der prächtig genug für eine Kaiserkrönung gewesen wäre, stapelten sich in vermodernden Ballen; seltene Gewürze und duftende Salben hatten sich aus ihren Behältern über den Boden ergossen. Überall funkelten Edelsteine, die den Ertrunkenen entrissen worden waren – Perlen aus dem Dirischen Meer, Bernsteinschnallen aus Dorak, Ohrgehänge aus Lapislazuli, die aus Tryfarn kamen; Broschen, Halsketten und Ringe längst verstorbener Königinnen und Fürsten. Und in schöner Gemeinsamkeit mit den kostbaren Schätzen lag aller möglicher wertloser Plunder – Treibholz, ein verbeulter Schild, Scherben irdener Gefäße, gebrochene Muschelschalen, ausgetrocknete Schwämme.

	Ellandelore schien Kerish vergessen zu haben. Während er im Singsang immer wieder. »Ich bin reich, ich bin reich« vor sich hinsagte, wanderte er zwischen seinen Schätzen umher und bückte sich hier und dort, um eine Statue zu betasten, ein paar Töne auf einer Flöte zu blasen oder sich probeweise eine Krone ins Haar zu drücken.

	Nach einer Weile sagte Kerish vorsichtig: »Ich sehe, Euer Majestät ist in der Tat der reichste Herrscher.« Er verbeugte sich tief.

	Ellandelore lachte entzückt. »Sieh dir diese Krone an. Ich trage sie nur an Regentagen.«

	Er hielt einen silbernen Reif hoch, der mit den hellen Steinen besetzt war, die die Tränen der Imarko genannt wurden, und Jahrhunderte zuvor von einem galkischen Goldschmied für einen Fürsten von Gannoth gearbeitet worden war.

	»Oh, und gefällt dir dies hier?«

	Er reichte Kerish eine Kugel aus glattem grünen Stein, in den feurig funkelnde Edelsteine eingelegt waren. Dann huschte er durch den Raum, um nach anderen Lieblingsschätzen zu suchen, die er seinem Gast zeigen konnte, und plötzlich stürzte er sich auf einen kunstvollen Affen aus Holz, der einst der geliebte Spielgefährte eines jenozischen Kindes gewesen war.

	»Das ist Illixa. Ist sie nicht wunderschön?«

	Er drückte das Äffchen an seine Brust und summte ein Liedchen für das Holztier. Da begriff Kerish, warum Elmandis in Mitleid vom Zauberer von Tir-Racneth gesprochen hatte.

	»Ich bin erstaunt«, sagte er. »Selbst der Kaiser von Galkis würde dich um solche Schätze beneiden.«

	»Ja, aber ich brauche immer neue Schätze, weil ich der Dinge leicht müde werde.«

	»Dann solltest du die Dinge wegwerfen, deren du müde bist. Das wird allen zeigen, wie großartig und reich du bist.«

	»Da hast du recht«, sagte Ellandelore. »Du gefällst mir. Wie heißt du gleich wieder?«

	»Kerish-lo-Taan. Wollen wir Freunde sein?«

	»Ja, wenn du möchtest, und ich werde Sachen wegwerfen. Hier, du kannst das hier haben.«

	Er warf Kerish ein Halsband schwarzer Perlen zu. Kerish verneigte sich, weigerte sich aber, das Geschenk anzunehmen.

	»Ich danke dir, mächtiger Kaiser, aber ich möchte einzig eine kleine goldene Schatulle. Ich brauche sie für – ein Spiel, das gespielt werden muß.«

	»Was ist das für ein Spiel? Kann ich da mitspielen?«

	»Das sage ich dir, wenn du mir die Schatulle gibst.«

	Ellandelore ließ sich das durch den Kopf gehen.

	»Ich glaube nicht, daß ich sie dir geben kann, aber ich zeige sie dir, wenn ich sie finde. Wollen wir suchen?«

	Der Prinz und der Zauberer wühlten in Bergen von Schätzen, als wären es Berge von Abfällen, und warfen bei ihrer Suche Brustplatten und Kelche beiseite, Wandbehänge und Manuskripte.

	»Ich hab’s, ich hab’s, ich hab’ dich geschlagen«, rief Ellandelore und zog unter einem wunderschönen Pelzcape eine kleine goldene Schatulle hervor.

	»Aber sie ist abgeschlossen, und nicht einmal ich kann sie öffnen. Ich hab’ schon alles versucht.«

	Kerish wollte nach der Schatulle greifen und zog plötzlich mit einem unterdrückten Schmerzensschrei seine Hand zurück.

	»Ich hab’s gemacht, daß du dich brennst«, bemerkte Ellandelore gelassen. »Dein Gesicht sieht komisch aus. Warum verziehst du den Mund so?«

	»Ellandelore«, flüsterte Kerish, »weißt du denn nicht, was Schmerz ist?«

	Der Zauberer runzelte die Stirn.

	»Ich erinnere mich an das Wort, aber ich begreife es nicht.«

	»Dann tust du mir wirklich leid«, sagte Kerish und hielt seine verbrannte Hand.

	Ellandelore starrte den Prinzen an und begann zu wimmern.

	»Ich versteh das nicht. Es ist nicht meine Schuld«, jammerte er.

	»Hör auf, Ellandelore«, fuhr Kerish ihn an, der das Gefühl hatte, er wäre der Vielhundertjährige und nicht der Zauberer. »Dir könnte Verstehen beigebracht werden. Elmandis würde dir helfen.«

	»Nein, würde er nicht, er ist böse auf mich. Er hat einmal zu mir gesagt, er wünschte, ich wäre tot. Ich weiß noch, was das bedeutet.«

	»Ellandelore, ich versichere dir, daß Elmandis dir niemals weh tun würde«, erklärte Kerish und hoffte, es entsprach der Wahrheit. »Er wird dir helfen, und wenn du mir diese Schatulle schenkst, wirst du nie wieder allein sein und nie wieder Angst haben müssen.«

	Der Zauberer blickte ihn einen Moment lang aus großen Augen an, dann kicherte er.

	»Nein, die bekommst du nicht. Die will ich selbst behalten.«

	Kerish kämpfte das sinnlose Verlangen nieder, Gewalt anzuwenden und sagte statt dessen mit ruhiger Vernunft: »Aber du hast doch viele Dinge, die schöner sind, großer Kaiser.«

	»Ja, aber ich bin ihrer müde. Was die Schatulle enthält, weiß ich nicht, deshalb ist sie nicht so langweilig wie die anderen Dinge. Hast du mir was Neues mitgebracht?«

	Kerish überlegte fieberhaft. Den goldenen Schlüssel an seiner Taille durfte er um keinen Preis weggeben. Nur Kelindas Ring kam in Frage, aber von dem einzigen Erinnerungsstück an die Prinzessin von Seld wollte er sich nicht trennen.

	Während Kerish nachdachte, drängte sich Ellandelore an ihn heran und streichelte das weiche Leder seines Kittels.

	»Schön«, murmelte er. »Die gleiche Farbe wie das Meer im Sommer.«

	Er spürte eine harte Ausbuchtung unter dem Leder und zog plötzlich den Stein Zeldins heraus.

	»Oh! Wie wunderschön!«

	Der Edelstein erleuchtete jede Linie von Ellandelores staunendem Gesicht.

	»Aber das gefrorene Feuer tut meinen Augen weh.« Er zerrte an der Kette. »Gib es mir.«

	»Nein. Das ist ein Edelstein von großer Kraft. Er vernichtet jeden, dem er widerwillig gegeben wurde.«

	Ellandelore glaubte diese aus der Luft gegriffene Erklärung und wich zurück.

	»Dann kaufe ich ihn. Ich gebe dir dafür eine Krone mit sieben Sternen. Ich gebe dir ein Schwert, das Stein zerschlägt. Ich gebe dir eine Flasche Honigwein, nur ein Tropfen und die stolzeste Dame der Welt wird dich lieben. Ich gebe dir mehr Schätze, als die Gottgeborenen in Hildimarn aufgehäuft haben.«

	Kerish schüttelte den Kopf.

	Ellandelore blickte gierig auf den Stein Zeldins.

	»Ich gebe dir die goldene Schatulle dafür.«

	»Nein.«

	Kerish gab seine Antwort, ohne zu überlegen, doch noch während er sprach, fragte er sich, ob er nicht dumm war. Das wäre doch ein gerechter Austausch gewesen, und Izeldon hatte sein Geschenk vielleicht gerade für eine solche Situation gedacht. Aber irgendwie wußte Kerish, daß es falsch wäre, sich von dem Edelstein zu trennen, noch ehe er überhaupt wußte, was es mit ihm auf sich hatte, was er bewirken konnte.

	»Nein«, wiederholte er bekümmert.

	»Kerish, machst du ein Spiel mit mir?« fragte Ellandelore leise. »Es ist ein leichtes Spiel, und wenn du gewinnst, bekommst du die Schatulle und kannst deinen Edelstein behalten. Wenn ich gewinne – « Er lächelte spitzbübisch – »behalte ich die Schatulle und der Edelstein gehört mir. Spielst du mit, ja?«

	»Kaiser, woher soll ich wissen, daß du dein Wort halten wirst?« Ellandelore ließ sich diese Frage durch den Kopf gehen. »Wir könnten ja einen Eid ablegen, wenn du möchtest.«

	»Dann schwöre bei deiner eigenen Macht und unter Androhung des tödlichen Zorns deines Bruders«, sagte Kerish streng. Ellandelores Gesicht veränderte sich. »Aber er kann doch nicht hierher kommen, oder doch?«

	»Nur wenn ich es zulasse. Wenn du dein Wort brichst, dann kann er.«

	»Ich glaube, du lügst«, stieß Ellandelore hitzig hervor. »Die Gottgeborenen lügen nicht«, entgegnete Kerish hochmütig. »Was für ein Spiel hast du im Sinn?«

	»Ich führe dich an den Rand der Insel«, erklärte Ellandelore. »Du machst die Augen zu und zählst bis dreihundert. Dann drehst du dich um. Du brauchst nur nach Tir-Racneth zurückzufinden und mich erkennen und meinen Namen sagen. Ich schwöre bei meiner Macht und beim Zorn meines Bruders, daß ich dir die Schatulle geben werde, wenn du gewinnst. Aber du hast nur einen Versuch.«

	»Und wenn ich verliere, hast du den Stein.«

	»Ja und – « Ellandelore kicherte wieder. »Warte nur ab.«

	Vater, dachte Kerish, jetzt brauche ich deine Gaben.

	 


11. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN

	 

	 

	 

	›Wissen ohne Weisheit ist wie ein scharfes Schwert in der Hand eines kleinen Kindes‹

	 

	 

	Als die Zeloka in der Bucht von Rindiss vor Anker ging, begaben sich Elmandis und Forollkin an Land und wurden im größten Haus der Siedlung aufgenommen. Während Elmandis bei einem Becher Wein auf der kühlen Terrasse über der Bucht saß und lokale Angelegenheiten besprach, wanderte Forollkin rastlos auf und nieder.

	»Wie geht es deinem anderen Gast?« fragte Elmandis den Herrn des Hauses.

	»Dem Burschen Gidjabolgo? Das weiß ich kaum, da er sich in seiner Kammer verkriecht wie eine Schlange unter einem Stein. Wenn er überhaupt ein Wort sagt, dann, um sich über unsere Lebensweise lustig zu machen.«

	»Verzeih mir, daß ich ihn dir aufgeladen habe, aber er wird bald mit Forollkin nach Norden reisen.«

	Der Gastgeber verneigte sich.

	»Mein Beileid, Forollkin. Soll ich ihn dir herausschicken?«

	»Nun?« fragte Elmandis. »Möchtest du euren neuen Reisegefährten kennenlernen?«

	»Herr!« Forollkin schrie beinahe. »Wie könnt Ihr erwarten, daß es mich kümmert, was für Streiche Ihr uns spielen wollt? Wie könnt Ihr so seelenruhig hier sitzen, während Kerish – «

	»Gandalus, mein Freund«, sagte der Zauberer laut, aber gelassen, »würdest du so freundlich sein, uns ein Weilchen allein zu lassen?«

	Gandalus warf Forollkin einen bestürzten Blick zu und ging davon.

	»Und mit welchem Recht habt Ihr mich daran gehindert, meinen Bruder zu begleiten? Wir sind nicht Eure Untertanen, wir sind nicht Eure verhätschelten Sklaven!«

	Eine Zuckung des Zorns entstellte Elmandis’ Gesicht.

	»Forollkin, vergiß nicht, mit wem du sprichst!«

	»Ich spreche mit dem König eines fremden Landes. Man hat mir gesagt, daß Ihr ein Zauberer seid, der Jahrhunderte alt ist, und ich werde mich bemühen, es zu glauben – «

	»Ich könnte dein Leben über Jahrhunderte des Schmerzes ausdehnen, um dich zu überzeugen.«

	»Ihr könnt mir drohen, bis das Meer zu kochen anfängt«, schrie Forollkin. »Ich sage trotzdem, was ich denke. Ich wenigstens bin frei.«

	Elmandis hob die Hände und öffnete den Mund, um zu sprechen. Trotz seiner mutigen Worte verspürte Forollkin jetzt Furcht. Der tödliche Zauber stieg aus den dunklen Tiefen Elmandis’ Zorn, doch plötzlich hielt der Zauberer inne und vergrub das Gesicht in den Händen.

	Nach einer langen Stille kniete Forollkin neben dem Sessel des Königs nieder.

	»Herr?« murmelte er.

	Elmandis blickte auf. Seine Augen waren so grün wie die Eisberge des Nördlichen Ozeans, und seine Stimme war kalt.

	»Ich werde dir den Tod ersparen, der meinen Schmerz lindern würde. Komm mit mir auf die Höhe dieses Hügels. Von dort hat man Blick auf die Straße von Rac.«

	Gemeinsam verließen die beiden Männer das Haus und schritten den sanften Hang hinauf. Das Gras wuchs üppig hier und war mit duftenden Blumen vermischt. In den Bäumen zwitscherten Vögel, die nicht zu sehen waren. Auf dem Gipfel des Hügels blieb Elmandis stehen und blickte über die Meerenge zu den Nebeln von Cheransee hinüber.

	»Glaube nicht, daß meine innersten Gedanken deinen Bruder verlassen haben. Kerish ist nichts geschehen. Einen Moment lang schwebte er in großer Gefahr, aber nicht durch Ellandelore.«

	Elmandis’ Augen waren geöffnet, doch ihr Blick war nicht auf etwas gerichtet, was Forollkin sehen konnte.

	»Er ist mit dem Zauberer zusammen und geht gut mit ihm um. Dein Bruder hat eine listige Zunge, aber mit Ellandelore kann man auch nicht vernünftig sprechen.«

	»Ihr werdet ihm beistehen – « begann Forollkin.

	»Das kann ich nicht, solange er sich auf dem Gebiet von Ellandelore befindet, und ich würde es auch nicht tun, selbst wenn ich es könnte«, versetzte der König. »Wenn er das Spiel gewinnt, das er jetzt spielt, dann wird er einen großen Sieg davontragen; einen Sieg, den er nicht würde teilen wollen.«

	»Mir war nicht bewußt, daß unsere Suche nach den Schlüsseln ein Spiel ist«, erwiderte Forollkin entrüstet. »Ich hätte gedacht, daß gerade Ihr um Eures eigenen Landes willen helfen würdet, anstatt das Unternehmen dadurch zu gefährden, daß Ihr Kerishs Stolz noch anfacht.«

	Verwirrenderweise lachte Elmandis.

	»Forollkin, wenn jemand dieses Unternehmen gefährdet, dann du! Ich kenne jetzt das Herz deines Bruders ein wenig und ich will dich warnen. Er liebt dich, aber in diese Liebe mischen sich feine Körnchen von Haß. Wenn du ihn weiterhin wie ein Kind behandelst, wird er versuchen, dir mit List oder mit Gewalt zu beweisen, daß er längst kein Kind mehr ist. Sein aufbrausendes Wesen kennst du; es hat seine Spuren auf deiner Wange hinterlassen.«

	»Das war nur ein flüchtiger Moment des Zorns.«

	»Ein Moment kann den Tod bringen.«

	»Herr«, sagte Forollkin entschieden, »ich habe dem Kaiser und dem Hohen Priester gelobt, meinen Bruder zu beschützen, und das werde ich auch. Ich liebe ihn und – «

	»Wirklich, Forollkin?«

	Elmandis richtete seinen kalten Blick auf den jungen Soldaten.

	»Wirklich? Ist es nicht recht wohltuend, einen Prinzen der Gottgeborenen kleinzuhalten? Genießt es der Sohn einer Konkubine nicht, dem Sohn einer Königin Befehle zu erteilen? Du spottest der Gaben der Gottgeborenen, weil du sie nicht begreifen kannst. Und doch, was würdest du darum geben, der Prinz zu sein – «

	»Nein!«

	Allzu klar waren Forollkin die Stunden im Gedächtnis, die er damit zugebracht hatte, den Tiraden seiner Mutter gegen die Gottgeborenen zuzuhören. Wie oft hatte sie sich über die Ungerechtigkeit beklagt, daß ihr starker, tapferer Forollkin immer hinter dem Prinzen zurückstehen mußte, den sie haßte! Er hatte ihrer Worte nie geachtet, Kerish niemals bewußt beneidet, niemals dafür büßen lassen, jedenfalls nicht bewußt…

	»Denk darüber nach, Forollkin«, sagte Elmandis leise, »während ich über deinen Bruder wache. Du kannst nichts tun, um ihm zu helfen.«

	 

	 

	Kerish wußte, daß er am äußersten Rand einer Klippe stand. Ein einziger Schritt nach rückwärts, und er würde zweihundert Fuß tief auf die zackigen Felsen stürzen, die dort unten warteten. Vor ihm dehnte sich ein sanfter Hang mit violetten Blumen, und etwa eine Meile entfernt, hinter den Gipfeln der Hügel gerade noch sichtbar, war der blaue Turm von Tir-Racneth. Dies war das Bild, das Kerish sich eingeprägt hatte, vor des Zauberers Befehl, die Augen zu schließen.

	Es war ein sonderbares Erlebnis für Kerish. Er hatte nie an den Spielen der Kinder in Galkis teilgenommen. Nur im Park des Kaisers hatte er seinen sauertöpfischen Lehrern entrinnen und nach Herzenslust spielen können; aber immer allein. Er fragte sich, ob es Ellandelore ähnlich ergangen sei, und wußte, daß er den zweiten Schlüssel erringen mußte, um dem Zauberer von Tir-Racneth eine Chance zu geben, endlich erwachsen zu werden.

	Beim Nachdenken hatte Kerish automatisch gezählt. Als er bei dreihundert angekommen war, hielt er inne und öffnete die Augen. Er stand im öden grauen Sand, und in der Ferne drohten unheimliche schwarze Gestalten. Vorsichtig schob Kerish einen Fuß nach rückwärts. Wie er erwartet hatte, war das, was wie Sand aussah, leerer Raum. Wenn er zurückwich, würde er in den Tod stürzen.

	Während Kerish die Frage durch den Kopf ging, wieviele von denen, die zuvor dieses Spiel mit Ellandelore gespielt, wohl diesen tödlichen Schritt gemacht hatten, bewegte er sich langsam vorwärts. In seinen Gedanken klammerte er sich fest an die Erinnerung der grasbewachsenen Hügel von Cheransee. Er wußte, daß er seinen Augen nicht trauen durfte, und er wußte nicht, ob die Geräusche, die er hörte, die Gerüche, die seine Nase wahrnahm, echt oder falsch waren. Sowohl in der Realität als auch in der Täuschung beherrschte das Meer die Kulisse.

	Kerish schloß seine Augen wieder und tastete sich mit ausgestreckten Armen wie ein Blinder vorwärts. Nachdem er ein paar Minuten auf diese Weise vorangekrochen war, streifte er seine Stiefel ab und spürte zu seiner Erleichterung das Gras unter seinen bloßen Füßen. Langsam aber zuversichtlich wanderte er auf Tir-Racneth zu.

	Plötzlich wurde das gedämpfte Tosen des Meeres von einem schrecklichen Schrei übertönt, von einem Schrei, wie ihn kein menschlicher Mund hätte formen können. Kerish zuckte vor Schreck und Entsetzen zusammen und riß, ohne zu überlegen, die Augen auf. Es war der schlimmste Fehler, den er hätte begehen können. Das Bild der sanft gewellten Hügel barst, und er befand sich wieder unter den schreienden Felsen. Wie Speere, die die Erde emporgeschleudert hatte, um die Sonne aufzuspießen, ragten die zackigen Felsen in die Höhe und zerschnitten das Licht.

	In Stein gefangen, schloß Kerish erneut die Augen und stolperte vorwärts. Seine Hände schlugen gegen rauhen, rissigen Fels, und er schreckte zurück. Als er die Augen öffnete, sah er Blut an seinen Fingern herabrinnen. Wenn er blutete, dann mußten die Felsen echt sein…

	Verzweifelt mühte er sich, seine Gedanken zu gelassener Ungläubigkeit zu zwingen. Mit dem Ende seiner Schärpe wischte er das Blut weg. Es waren keine Wunden darunter.

	Er versuchte, die Zuversicht, die er verloren hatte, wiederzufinden, indem er das Bild des realen Wegs, der vor ihm lag, neu schuf, doch selbst vor seinem geistigen Auge zerrissen schwarze Felsen die grasbewachsenen Hänge, und der blaue Turm löste sich in Nebel auf. Er wußte, daß die Felsen ihn so lange gefangenhalten würden, bis er das Vertrauen besaß, durch ihre scheinbar kompakte Masse einfach hindurchzugehen. Er blieb ganz still stehen und dachte an etwas, dessen Bild leichter heraufzubeschwören war – an den Park des Kaisers. Gerade als die Haine und Teiche und Pavillons seiner Erinnerung ihn zu beruhigen begannen, ertönte wieder der schreckliche Schrei.

	Kerish schrie zurück und versuchte, das Geräusch mit einem Wirrwarr sinnloser Worte zu übertönen. Der Schrei, der mit entsetzlicher Präzision genau die finsteren Nischen seines Gedächtnisses traf, verdichtete sich zu einem lang unterdrückten Alptraum. Zum dritten Mal ertönte der Schrei, erfüllt von der grausamen Freude eines Wesens, das sein hilfloses Opfer sichtet.

	Ellandelore fing Kerishs Gedanken ein und gab ihnen feste Gestalt. Ganz in der Nähe bewegte sich plötzlich etwas, ein Wesen, das seinen vollgefressenen Leib über die Felsen schleppte. Kerish konnte das Scharren seines Schuppenpanzers und seiner Krallen hören. Er drückte die Augen zu, aber die schreienden Felsen schienen in seine Lider eingegraben. Es gab kein Entkommen – weder vor den Felsen noch vor dem Tier, das über sie hinkroch. Vor ihm bäumte es sich auf und verdunkelte die letzten Strahlen Sonnenlicht. Der Magen drehte sich um bei dem widerlichen Gestank des Ungeheuers, und er taumelte nach rückwärts an die Felsen und wartete wie gelähmt auf den Tod.

	Als der schwarze, sich schlängelnde Leib auf ihn zukroch, griff Kerish nach dem Stein Zeldins und fragte sich gelassen, ob er von den schrecklichen Krallen zerfetzt oder dem riesigen Maul verschlungen werden würde. Die Vorstellung war so grauenvoll, daß sie nicht mehr recht glaubhaft war. Obwohl die Klauen in wenigen Sekunden zupacken mußten, konnte Kerish sich einen so gräßlichen Tod nicht vorstellen.

	Es war, als hätte er die Schlucht des Todes schon durchschritten und könnte nun von der anderen Seite her mit völliger Gleichgültigkeit seinen bedrohten Leib beobachten. Die Felsen in seinem Rücken schienen plötzlich nicht mehr die Mauern eines Gefängnisses zu sein, sondern kräftige Arme, die ihn stützten und sicher und geborgen hielten. Ihre Kraft schien in ihn hineinzuströmen, und er erinnerte sich der Berührung durch die Hände seines Vaters.

	»Geliebter Sohn, ich gebe dir Mut.«

	Kerish hörte die Worte und hatte keine Angst mehr.

	Der Prinz der Gottgeborenen öffnete die Augen und sah, daß er sich an einem stillen graugrünen Hügelhang befand. Lange Zeit blieb er dort stehen und hatte das Spiel ganz vergessen. Erst als ein Windstoß die Kette um seine Taille faßte und den goldenen Schlüssel gegen seinen Schenkel schlug, setzte er sich wieder in Bewegung und eilte Tir-Racneth entgegen. Und nun konnte Ellandelore sich wieder seiner Gedanken und Vorstellungen bemächtigen, um ihn erneut zu attackieren.

	Der Zauberer beschwor Bilder der sterbenden Gankali, die Kerish taumelnd entgegenkam und ihn um Hilfe anflehte. Er versperrte den Weg mit einem Sarkophag aus Alabaster, dessen Deckel aufsprang, und mit äxteschwingenden Piraten von Fangmere. Kerish berührten die Bilder so wenig wie die Illustrationen irgendeines uralten Geschichtsbuchs. Unbeirrt schritt er ihnen entgegen, und sie lösten sich auf.

	Verzweifelt versuchte Ellandelore, den Park des Kaisers mit seinen ihn lebhaft erinnernden Gefahren heraufzubeschwören, doch durch die schattenhafte Illusion hindurch sah Kerish immer noch die Hügel von Cheransee. Mit jedem festen Schritt zerriß er mehr den Schleier der Täuschung. Ellandelore schoß Bild um Bild auf den Fels von Kerishs zuversichtlicher Gelassenheit ab. Kerish bemerkte sie kaum.

	Er erklomm den letzten Hügel und stieß die Tür des blauen Turms auf. Drinnen, inmitten all des glitzernden Plunders, verließ ihn langsam sein Vertrauen. Ihm war, als legte er Stück für Stück eine schwere Rüstung ab. Er war beinahe froh, die Last loszusein, aber nun war er wieder nackt und verwundbar.

	Kein lebendes Wesen inmitten der verstaubten Schätze. Die Ketten der Toten waren in Fülle vorhanden, aber Ellandelore war nirgends. Nun verstand Kerish, was der Zauberer gemeint hatte, als er sagte, ›Finde mich und erkenne mich‹.

	Imarko steh mir bei, dachte er bedrückt. Wie soll ich ihn erkennen? In dieser Kammer sind ja Tausende von Dingen. Er kann jede beliebige Gestalt angenommen haben.

	Kerish nahm sich zusammen.

	Ich bin der Sohn meines Vaters. Ich muß mit den Augen der Gottgeborenen sehen.

	Er holte tief Atem, faltete die Hände über dem Edelstein auf seiner Brust und blickte sich aufmerksam in der Schatzkammer um. Sie schien ihm unendlich armselig.

	Kerish versuchte, sich in den Geist des kindlichen Zauberers hineinzudenken. Wo würde er sich verstecken? Was für eine Gestalt würde er annehmen? Die einer Königskrone? Eines von der See polierten Kieselsteins? Nein, sicher nicht.

	Seufzend bückte sich Kerish, um das hölzerne Äffchen aufzuheben, das zu seinen Füßen lag. Das armselige kleine Spielzeug, das Ellandelore liebte, das zerbrochene – nein, dies hier war nicht zerbrochen. Es war völlig unversehrt.

	»Ellandelore«, flüsterte Kerish und sah, daß er den Zauberer bei der Schulter hielt. »Ich kenne dich. Ich habe gewonnen.«

	»Kann schon sein«, erwiderte Ellandelore schmollend. »Aber ich hab’ dir tüchtig Angst gemacht, nicht?«

	»Sehr«, bekannte Kerish. »Jetzt gib mir meinen Gewinn.«

	»Ich will nicht«, antwortete der Zauberer mürrisch.

	»Du mußt aber«, versetzte Kerish ruhig, »sonst gibt es keine Spiele mehr.«

	»Also gut.«

	Der Zauberer lächelte schon wieder, als er in einem Haufen ungeschliffener Edelsteine wühlte und die goldene Schatulle zum Vorschein brachte.

	Kerish nahm Elmandis’ Schlüssel und sperrte das Kästchen auf. Darin lag ein Schlüssel mit einem blaßblauen Stein. Kerish hängte beide Schlüssel an die Kette um seine Taille.

	»Du hast zwei schöne Schlüssel, und ich habe keinen«, bemerkte Ellandelore neidisch. »Das ist ungerecht.«

	»Aber sieh doch, was du sonst alles hast.«

	Kerish deutete auf die Berge von Schätzen.

	»Die mag ich alle nicht«, jammerte Ellandelore, und in seinen grünen Augen standen Tränen. »Du sollst hier bleiben und mit mir spielen.«

	»Du hast versprochen, mich ziehen zu lassen.«

	»Nein, das stimmt nicht. Ich habe nur versprochen, dir die Schatulle zu schenken. Ich will hier nicht mehr allein bleiben. Ich hab’ Angst.«

	»Dann komm mit mir nach Ellerinonn«, sagte Kerish sanft. »Elmandis würde sich freuen, dich zu sehen, und die Leute dort sind lieb.«

	»Nein, Elmandis würde mich bestrafen. Ich komme nicht mit.« Echte Angst klang in seiner Stimme. »Wir bleiben hier.«

	»Gut, Ellandelore«, erwiderte Kerish müde, »ich bleibe, und wir spielen noch ein Spiel.«

	Mit tränenglänzenden Augen blickte der Zauberer auf.

	»Was für ein Spiel?«

	»Ich verstecke mich, und du mußt mich suchen.«

	»Gut. Wo versteckst du dich?«

	»Das ist mein Geheimnis. So, mach jetzt deine Augen zu und zähle bis tausend. Wenn du fertig bist, fängst du an zu suchen.«

	Gehorsam begann Ellandelore zu zählen.

	Als Kerish aus der Schatzkammer huschte, blickte er ein letztes Mal auf den Zauberer von Tir-Racneth zurück, eine zierliche kleine Gestalt in edelsteinfunkelnden Lumpen, auf dem Kopf eine schiefsitzende Krone und auf den Wangen Tränenspuren. Auf dem Weg über die Hügel zum Meer rechnete er mit seinem Gewissen. Ihm war keine andere Wahl geblieben, als Ellandelore um der Schlüssel willen zu betrügen.

	Und wie viele andere Lügen wirst du dir noch ausdenken müssen, ehe du dein Ziel endlich erreicht hast, fragte sich Kerish. Aber wenigstens schade ich Ellandelore nicht; gewiß wird doch Elmandis nun seinem Bruder helfen. Und doch, ein Kind weinend zurückzulassen. – Er ist kein Kind! Denk an all die Schreckensgestalten! Denk an all die Menschen, die er ermordet hat. Kann ein Kind morden?

	Mit einem Schlag wurden Kerishs Gedanken in die Gegenwart zurückgerissen. Wenn Ellandelore dahinterkam, daß sein Gast floh, würde er gefährlich werden. Kerish entdeckte einen schmalen Pfad und hoffte, er würde zum Meer hinabführen. Rutschend und stolpernd rannte er ihn hinunter, ohne darauf zu achten, daß er sich die nackten Füße an Fels und Geröll aufriß, bis er endlich kühlen Sand erreichte. Einen Moment lang geriet er in Panik. Vor ihm lag das Meer, doch kein Boot wartete am Strand. Dann aber sah er es, einen schwarzen Punkt in der Ferne vielleicht eine halbe Meile strandabwärts. Der gewundene Pfad hatte ihn zu weit nach Osten geführt.

	Kerish rannte. Es war nicht leicht, denn seine Füße blieben ständig im weichen Sand stecken, aber dann stürzte er sich endlich keuchend auf das Boot und stieß es in die Brandung hinaus.

	Als ihm das Wasser bis zu den Knien reichte, schwang er sich hinein. Einen Moment lang blieb er erschöpft liegen, dann drückte er seine Lippen an die Planken und flüsterte die Worte, die Elmandis ihn gelehrt hatte, und dazu den Namen der Bucht von Rindiss. Ein Zittern durchrann das Boot, beinahe als wäre es noch ein schwarzer Baum, der sich in den Bergen von Gol unter dem Ansturm des Windes neigte. Dann glitt es langsam vorwärts, kämpfte gegen die weißen Brecher der Brandung an, um die ruhigen violetten Tiefen zu gewinnen.

	Als die Küste von Cheransee allmählich zurückblieb, stieg ein Triumphgefühl in Kerish auf. Er hatte zwei Schlüssel ohne jegliche Hilfe von Forollkin errungen!

	Ein ferner Schrei des Zorns und des Schmerzes ließ ihn zusammenfahren. Als er sich umblickte, sah er auf der Höhe einer Felsklippe die kleine, hellhaarige Gestalt Ellandelores. Instinktiv duckte er sich; doch die Nebel verschlangen die kindliche Gestalt, und er war nun doch gewiß außerhalb des Machtbereichs des Zauberers?

	Das schwarze Boot flog immer schneller über das Wasser, die Küste von Ellerinonn war in Sicht.

	Kerish verdrängte jeden Gedanken daran, daß das Boot, von dem sein Leben abhing, dem zornigen Zauberer gehörte. Er hatte eine Bestimmung. Zeldin würde ihn nicht sterben lassen. Er konzentrierte sich auf glückliche Erinnerungen, eine Reise nach Trykis, die er mit Forollkin unternommen hatte, Nachmittage mit Kelinda, an denen sie Gedichte gelesen hatten; aber die ganze Zeit wartete er auf das schreckliche Krachen und Knirschen, das ihm ankündigen würde, daß das Boot auf einen Fels gelaufen war. Es kam nicht, denn Ellandelore wußte, daß es grausamer war, die Opfer in dem Glauben zu wiegen, sie wären entkommen.

	Als das Boot noch knapp eine Meile von Ellerinonn und dem sicheren Hafen entfernt war, setzte sich Kerish auf und streckte seine Glieder. Wie auf ein Stichwort packte ein Windstoß das Boot, so daß Kerish nach rückwärts stürzte und sich den Kopf anschlug. Mühsam rappelte er sich wieder hoch und sah, daß der Himmel pechschwarz geworden war. Der Wind brüllte wie die Felsen von Cheransee und peitschte das Wasser zur Raserei. Ellandelore hatte einen Sturm gesandt, die goldenen Schlüssel zu versenken.

	Mit wehendem Haar und weißem Gesicht starrte Kerish voll Entsetzen auf eine gewaltige Woge, die auf ihn zuraste. Das Boot hielt immer noch auf Ellerinonn zu, aber es würde die Küste nie erreichen.

	Eine riesige Mauer aus Wasser brach über dem schwarzen Boot zusammen und brachte es zum Kentern. Kerish wurde ins Wasser geschleudert. Automatisch preßte er den Mund zu, um nicht so viel Wasser zu schlucken. Er kämpfte sich zur Oberfläche hinauf, doch ehe er sie erreichte, wurde er von einer zweiten Welle wieder hinuntergedrückt. In einem wirbelnden schwarzen Inferno schlug Kerish wie ein Wahnsinniger um sich, um an die frische Luft zu gelangen, ehe der Schmerz in seiner Brust unerträglich wurde. Flüchtig tauchte er auf, schnappte nach Luft und ging wieder unter.

	Während sein Körper um sein Leben kämpfte, wirbelten seine Gedanken durcheinander wie ein Kaleidoskop unzusammenhängender Bilder. Die blau-goldene Decke seines Schlafzimmers in Galkis, der dümmliche Ausdruck auf Forollkins Zügen, als die Peitsche seine Wange traf, Li-Kroch, wie er ein Kind an sich drückt, das nicht das seine war, die Kaiserorchidee nahezu in Blüte, der Zeloka auf dem Flug durch seine Träume. Die Bilder lösten sich auf, noch ehe er sie richtig erkennen konnte, doch kurz bevor die Finsternis ihn verschluckte, war es Kerish, als sähe er das tränennasse Gesicht Ellandelores und hörte Elmandis rufen.

	 

	 

	Es war hell, also mußte es Tag sein, sagte sich Kerish schlaftrunken.

	»Habe ich lange geschlafen?«

	Langsam gewann rund um ihn herum sein Zimmer Gestalt, und er sah, daß er in einem Bett lag und zur Decke hinaufblickte. Mit einer gewaltigen Anstrengung, wie ihm schien, drehte er den Kopf und sah jemandem ins Gesicht, dessen Anwesenheit sehr tröstlich war.

	»Kerish? Bist du wach?«

	Forollkin beugte sich über seinen Bruder.

	»Richtig wach?«

	»Ich glaube schon«, flüsterte Kerish.

	»Du mußt doch wissen, ob du wach bist oder nicht«, fuhr Forollkin ihn gereizt an, aus unerfindlichem Grund plötzlich zornig.

	Die großen violetten und schwarz-goldenen Augen sahen verständnislos zu ihm auf.

	»Kerish?«

	Elmandis, der ihre Stimmen gehört hatte, trat aus dem Nebenraum mit einem Kristallbecher ein, der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Er ging zum Bett und hielt Kerish den Becher an die Lippen, während Forollkin seinem Bruder einen Arm unter den Kopf schob, um ihn zu stützen. Kerish trank, und die feurige Flüssigkeit brannte die Nebel aus seinem Geist und machte ihn hellwach.

	Er schob den Becher weg.

	»Das schmeckt ja scheußlich. Ich will nichts mehr davon.«

	»Er ist wieder er selbst«, stellte Elmandis fest.

	»Imarko sei gelobt«, murmelte Forollkin und war in Gedanken wieder bei jenem Augenblick, als Elmandis die Wut des Sturms in sich aufgesogen und die Flutwellen mit einem Schnippen seiner Hand zurückgedrängt hatte, um Kerish vom plötzlich nackten Grund des Meeres aufzuheben.

	Obwohl der Sturm noch in den Augen des Zauberers tobte, hatte Forollkin gefürchtet, daß nichts Kerish zu retten in der Lage war. Er hätte schwören können, daß der Atem seines Bruders schon stillstand, doch Elmandis hatte ihn aus dem Zimmer geschickt, und als er zurückgekommen war, hatte Kerish friedlich geschlafen.

	Benommen versuchte Kerish, sich aufzusetzen, aber Elmandis drückte ihn sachte wieder in die Kissen.

	»Nein, Kerish, du mußt ruhen, denn dein Körper hat an Kraft deinen Geist noch nicht eingeholt, und morgen mußt du deine Reise fortsetzen.«

	»Aber die Schlüssel«, rief Kerish. »Habe ich sie im Sturm verloren?«

	»Nein«, antwortete Elmandis kurz.

	Kerish griff unter die Decke und entdeckte, daß die Schlüssel noch an der Kette um seinen Körper hingen.

	»Dann habe ich es also geschafft, wirklich geschafft, nicht wahr?«

	Forollkin räusperte sich und sagte etwas förmlich: »Ich bin stolz auf dich, Kerish.«

	Der Prinz nahm seinen Bruder herzlich in die Arme und blickte begierig auf Elmandis.

	»Herr, was müssen wir als nächstes tun? Wohin müssen wir reisen?«

	»Ich habe Kapitän Engis schon gesagt, daß ihr nach Pin-Drouth segeln werdet«, antwortete Elmandis.

	»Nach Pin-Drouth, die frianische Hauptstadt?« rief Forollkin. »Aber in Lan-Pin-Fria gibt es doch nichts als Sümpfe.«

	»Richtig, und ich hoffe, der Marsch durch die Sümpfe wird euch Spaß machen.«

	»Ja, aber wohin müssen wir denn?« fragte Kerish.

	»Das wirst du morgen erfahren. Heute nacht ruhst du«, entschied Elmandis unerbittlich und ließ die beiden Brüder zusammen zurück.

	Nachdem Kerish mit wenig Appetit von einem leichten Nachtmahl gegessen hatte, bestand Forollkin darauf, daß er versuchen sollte, wieder zu schlafen. Kerish kuschelte sich in die Decken, aber er schlief nicht. Seine Gedanken kreisten unermüdlich und ohne Erbarmen um die Ereignisse des letzten Mondes.

	Er hörte wieder Ka-Metranees Fluch, die Verzweiflung in der Stimme seines Vaters, die Schreie der Sterbenden im Schlachtgetümmel auf der Zeloka. Er konnte die Bilder von Yxins höhnischem Gesicht und vom Kaiser, der vor einem Sarkophag aus Alabaster kauerte, nicht abschütteln. Er wurde die Erinnerung an Zyrindella, wie sie vor Zeldins Standbild lag, und an den weinenden Ellandelore nicht los.

	Kurz nach Mitternacht trat Elmandis mit einer Lampe leise ins Zimmer.

	»Kerish, quält dich etwas?«

	»Ich kann nicht schlafen. Ich muß dauernd an die Dinge denken, die sich ereignet haben.«

	»Ich kann dich von den Geistern der Vergangenheit nicht befreien. Sei froh, daß deine Vergangenheit nur achtzehn Jahre alt ist. Aber ich hole dir ein Schlafmittel.«

	»Herr, was wird aus Ellandelore werden?« fragte Kerish.

	Elmandis blickte auf die Lampe hinunter, die er in der Hand hielt, und sagte ohne Ausdruck: »Er wollte dich töten.«

	»Ich habe ihn getäuscht. Ich habe ihn verlassen, und er war doch so allein.«

	Elmandis stellte die Lampe weg, und sein Gesicht war im Dunkeln.

	»Du bist gütiger mit uns, als wir verdienen.«

	»Was wird aus ihm werden?« wiederholte Kerish.

	»Ohne den Schlüssel wird er zu altern beginnen. Sein Erwachen aus der Kindheit wird schmerzhaft werden«, antwortete Elmandis.

	»Ihr werdet ihn doch nicht allein dort lassen?«

	»Selbst ohne die Schlüssel wird uns der größte Teil unserer Macht bis zum Lebensende erhalten bleiben. Ich kann ihn bitten, zu mir zu kommen, aber ich kann ihn nicht zwingen«, sagte Elmandis.

	»Ich glaube, er wird kommen, wenn Ihr nicht lockerlaßt.«

	»Du mußt erraten haben, Kerish, daß ich es war, der ihn zu dem machte, was er ist. Hätte ich ihn nicht verwöhnt und vernachlässigt – «

	»Herr, das liegt weit zurück«, unterbrach Kerish und streckte die Hand nach Elmandis aus, doch der Zauberer schreckte zurück.

	»Ja, jetzt, wo du die Schlüssel hast, gehört es wohl der Vergangenheit an. Meine Fehler werden nicht mehr so schwarz erscheinen wie an dem Tag, an dem sie begangen wurden. Ich hole dir jetzt den Schlaftrunk, Kerish.«

	Als der Zauberer ihm einen Becher mit tiefblauer Flüssigkeit brachte, trank Kerish dankbar davon. Acht Stunden später erst erwachte er mit einem Bärenhunger. Er war mitten beim Frühstück, als Forollkin hereinkam. Der junge Mann ließ sich mit einem Plumps auf dem Bett nieder, ein Krug kippte um, Milch ergoß sich über Decken und Laken. Nachdem das gereinigt war, fragte Kerish, was es gäbe. Er konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit etwas getan zu haben, was seinen Bruder verärgert haben könnte.

	»Ach, du hast damit nichts zu tun, Kerish.«

	»Was dann? Dir ist doch eine dicke Laus über die Leber gelaufen.«

	»Stimmt.«

	»Und? Sprich dich aus!«

	Forollkin sagte mit ungewohntem Sarkasmus: »Ich habe die Ehre und das Vergnügen gehabt, unseren Reisegefährten, Herrn Gidjabolgo, kennenzulernen.«

	»Richtig, Elmandis sagte ja – « begann Kerish.

	»Genau, Elmandis. Dem werde ich einiges erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

	»Bitte, erzähle gleich«, forderte ihn Elmandis auf, der leise ins Zimmer getreten war.

	Kerish grinste, als er sah, wie Forollkin unter dem kühlen Blick klein wurde und kleinlaut eine Entschuldigung murmelte.

	Elmandis lachte. »Du wirst Gidjabolgo niemals Herr werden, wenn du dich so leicht entmutigen läßt. Sieh es als eine Herausforderung. Er wird eure Reise durch Lan-Pin-Fria abwechslungsreich gestalten.«

	»Herr, Ihr habt versprochen – «

	»Euch zu sagen, wohin eure Reise geht? Ja, Forollkin.«

	Elmandis ließ sich in einem Sessel neben dem Bett nieder.

	»Sie führt euch nach Norden, ins Endall-Gebirge, an den Rand der Welt. Du machst ein verdattertes Gesicht, Forollkin.«

	»Aber da ist doch nichts, nur Eis und Schnee und ein Berg hinter dem anderen. Jedenfalls hab’ ich es so gehört.«

	»Dort steht die Zitadelle Tir-Zulmar, die Zitadelle des einsamen Zauberers.«

	»Wie sollen wir sie je erreichen?« fragte Kerish.

	»Da ihr durch ganz Lan-Pin-Fria hindurchmüßt, würde ich vorschlagen, ihr schifft euch auf einem frianischen Boot nach Norden ein. Es wäre am klügsten, wenn ihr als kleine galkische Adlige reist. Ich sehe deinem ungeduldigen Gesicht an, Forollkin, daß man euch diesen Rat bereits gegeben hat; dann befolgt ihn. Lan-Pin-Fria ist ein von vielen Flüssen durchzogenes Land. Ihr müßt dem größten von ihnen zu seinem Ursprung folgen. Laßt euch einzig und allein von den Wassern des Pin-Fran führen.«

	Elmandis blickte von den begierigen Augen des Prinzen zu Forollkins besorgtem Gesicht.

	»Folgt dem Fluß«, wiederholte er, »wenn alle anderen Führer euch im Stich lassen. Folgt ihm hinter die letzte Stadt und das letzte Dorf, über den Verbotenen Hügel hinweg, über die Berge bis an den Rand Zindars. Nur dann werdet ihr Tir-Zulmar finden.«

	Kerish merkte, daß er plötzlich zitterte, als atmete der Verzauberer die Kälte des Endall-Gebirges, doch Forollkin sagte brüsk: »Könnt Ihr uns über diesen einsamen Zauberer etwas erzählen?«

	»Ich könnte es«, antwortete Elmandis, »aber ich werde es nicht tun. Ich habe die Bedingungen unseres Paktes mit Zeldin erfüllt; mehr kann er nicht von mir verlangen.«

	»Ich bin sicher, Ihr habt mehr für uns getan, als Zeldin von Euch verlangte«, bemerkte Kerish.

	Elmandis stand auf. »Prinz«, sagte er kurz, »dein Schiff läuft am Mittag aus.«

	Kerish stand auf und kleidete sich an. Er fühlte sich doch noch schwächer, als er gern zugab. Sehr langsam gingen er und Forollkin zum Strand hinunter. Es war ein herrlicher Morgen. Das Sonnenlicht brach sich im blendenden Weiß des Marmors von Ellerinonn. Blumen trotzten der Mittagshitze, und am Strand erhielten Kinder Unterricht im Schreiben und malten ihre Schriftzeichen in den Sand.

	Im seichten Wasser wartete ein kleines Boot, um sie zur Zeloka hinüberzubringen. Elmandis, die Füße vom Wasser umspült, stand ganz in der Nähe. Als Forollkin ins Boot sprang, bemerkte er nur: »Denk daran, was ich dir hier gesagt habe.« Er küßte Kerish auf die Stirn, und zum ersten Mal bemerkte der Prinz graue Strähnen im flachshellen Haar.

	»Werde ich Euch wiedersehen?«

	»In Ellerinonn nicht«, antwortete Elmandis.

	Widerstrebend kletterte Kerish ins Boot. Zwei Matrosen von der Zeloka stießen es ins Wasser, sprangen hinein und begannen zu rudern. Elmandis watete hinter ihnen her, bis ihm das Wasser zur Hüfte reichte. Kerish blickte zu ihm zurück, bis er seine Konzentration dazu brauchte, die schwingende Leiter zur Zeloka. hinaufzuklettern. Als er oben war, sah er wieder zur Küste hinüber. Elmandis war fort.

	Erst jetzt wurde Kerish so recht bewußt, daß Kapitän Engis ihn begrüßte und etwas davon sagte, daß er versuchen wolle, Gidjabolgo in den Mannschaftsräumen unterzubringen.

	»Gidjabolgo?«

	»Er ist gestern abend an Bord gekommen, Hoheit. Ich wußte nicht recht – «

	»Seine Hoheit sind müde«, unterbrach Forollkin brüsk. »Besprecht das später mit mir.«

	Kerish ließ es sich gefallen, daß er in seine Kabine geführt und gezwungen wurde, sich niederzulegen. Während Forollkin ihn bemutterte wie eine Glucke ihr Küken und dabei von Heiltränken und Wärme und Ruhe sprach, senkte sich Niedergeschlagenheit über Kerish. Er war froh, daß er nicht zusehen mußte, wie die Küste von Ellerinonn langsam verschwand, aber er wollte auch nicht mutterseelenallein mit seinen eigenen trüben Gedanken in der Kabine liegen.

	»Ich habe mir Pergament und Tusche zum Zeichnen mitgenommen. Meinst du, du kannst sie finden?«

	Überraschenderweise hatte Forollkin nichts einzuwenden, und bald saß Kerish in die Kissen gelehnt in seinem Bett und schrieb peinlich genau einen Text aus dem Buch der Leiden ab, den er mit Girlanden aus Blumen und Vögeln umrahmte.

	Die Zeloka segelte nach Norden. Zunächst würde sie in For-Lessel anlegen, um Gankalis Vater Nachricht vom Tod seiner Tochter zu bringen, und dann in Pin-Drouth, der Hauptstadt und dem wichtigsten Hafen des Vier-Flüsse-Landes. Drei Tage lang hielt sich Kerish nur in seiner Kabine auf und widmete sich der Abschrift alter Texte; am vierten Abend aber kam er nach oben, um mit Forollkin und Kapitän Engis gemeinsam zu essen.

	Gegen den kalten Seewind in einen Pelzmantel gehüllt, saß Kerish an Deck und aß Kardiss aus einer Porzellanschale. Dazu trank er den heißen, gewürzten Wein, den die galkischen Reisenden so lieben.

	»Was ist das für ein Licht?« fragte Forollkin plötzlich.

	»Wo?«

	Forollkin zeigte die Richtung, aber Kerish konnte nichts erkennen.

	»Jetzt ist es weg«, sagte Forollkin. »Wir müssen sehr weit vom Land entfernt sein. Vielleicht war es ein Schiff – da! Da ist es wieder.«

	In der Ferne leuchtete ein blaues Licht.

	»Ihr Herren!« Engis trat zu seinen Passagieren. »Seht nicht hin, Ihr Herren. Wendet die Gesichter ab.«

	»Warum denn, Kapitän? So ein Licht kann uns doch nichts anhaben.«

	»Eurer Hoheit vielleicht nicht, aber ich habe Männer gekannt, die durch das Licht der blauen Flammen verrückt geworden sind. So verrückt, daß sie über Bord sprangen, weil sie zu ihm wollten, und dann ertranken.«

	»Woher kommt das Licht?«

	»Von den Felsen von Lind, Herr Forollkin.«

	»Ich habe von ihnen gehört«, bemerkte Kerish. »Sie haben einen schlimmen Ruf.«

	»Richtig, Hoheit«, bestätigte Engis. »Sie bilden einen Kreis, und meilenweit rundum ist das Meer flach und trügerisch. Viele Schiffe sind dort schon untergegangen. Aber niemand weiß, wodurch das Licht entsteht. Manche sagen, daß innerhalb des Felsen eine kleine Insel liegt, und die armen Seelen, die dort von den Wracks angetrieben werden, Signalfeuer entzünden, um Hilfe herbeizuholen. Aber welches Schiff könnte sie von dort schon retten? Andere behaupten, in den Felsen leben blaue Geister, die sich ein Vergnügen daraus machen, die Schiffe ins Verderben zu locken. Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen.«

	»Tapferer Kapitän, habt ihr denn Angst vor Phantasiegespinsten, die man sich ausdenkt, um den Kindern Angst zu machen? Schande über Euch, Ihr habt den Herrn Forollkin so geängstigt, daß er zittert wie ein Pfeil, der gerade eingeschlagen hat.«

	Engis stieß einen unterdrückten Fluch aus. Forollkin sprang auf, und Kerish drehte sich um, als er die fremde schnarrende Stimme hörte.

	Ein kleiner, breiter Mann stand im düsteren Licht bei der Luke. Kerish konnte ihn kaum erkennen. Erst als er in den Schein der Fackeln trat, konnte er ihn richtig sehen. Und da starrten Gidjabolgo, der Mann aus Forgin, und Prinz Kerish-lo-Taan einander gleichermaßen verdattert an.

	Kerish hatte nie in seinem Leben einen so häßlichen Menschen gesehen. Farblose Froschaugen saßen über einer platten, schiefen Nase in einem runden Mondgesicht. Die schmalen Lippen waren zurückgezogen, und dahinter zeigten sich abgebrochene Zähne und eine Zunge, die für den Mund zu groß war. Der Scheitel des gewaltigen, kreisrunden Kopfes war nur kärglich mit dünnen Strähnen rötlichen Haares bedeckt. Der Körper war so mißgestaltet wie der Kopf, mit Armen, die viel zu lang waren, und Händen, die so drall und tolpatschig wirkten wie die eines Säuglings. Nichts an Gidjabolgos Häßlichkeit war unheimlich oder beängstigend; selbst diese Würde fehlte ihm. Der Mann aus Forgin war einfach lächerlich. Es war unverzeihlich, aber Kerish warf den Kopf in den Nacken und lachte.

	Einen Moment lang reagierte Gidjabolgo nicht, dann revanchierte er sich mit einer höhnischen Bemerkung.

	»Ah, das ist also das kranke Prinzlein, das ein kleines Bad nicht überstehen kann, ohne sich ins Bett zu legen wie eine Frau, die in den Wehen ist.«

	Darauf folgte entsetztes Schweigen. Einem loyalen Galkier mußten Gidjabolgos Worte nicht nur als Beleidigung, sondern beinahe als Gotteslästerung erscheinen. Dennoch bemühte sich Kerish, den Zorn zu zügeln, der in ihm brannte.

	»Ihr wart vielleicht dem Ertrinken niemals nahe und könnt deshalb so leichtfertig davon sprechen. Aber die Erfahrung wird nicht lange auf sich warten lassen, wenn Ihr in meiner Gegenwart noch einmal Eurer Zunge voreilig freien Lauf laßt.«

	Gidjabolgo machte spöttisch einen Kratzfuß.

	»Ich sehe, Hoheit herrschen durch Tyrannei, und ein armer Forgit kann ganz nach Eurem Belieben ertränkt werden.«

	»Dies hier ist ein galkisches Schiff, und alle an Bord dieses Schiffes unterstehen den galkischen Gesetzen«, sagte Kerish. »Ich will Euch die Strafe für Unverschämtheit gegen die Gottgeborenen ersparen, da Ihr offenbar von zivilisierten Manieren keine Ahnung habt.«

	Gidjabolgos Gesicht verzerrte sich zu noch größerer Häßlichkeit.

	»Ich sehe hier keine Götter, sondern nur ein verwöhntes Kind, das die Drohungen der Erwachsenen nachplappert.«

	»Werft ihn über Bord«, befahl Kerish ruhig.

	Die Männer wollten ihm gehorchen, doch Forollkin sprang dazwischen und gebot ihnen Einhalt.

	»Hoheit, Ihr habt versprochen, ihn mitzunehmen!«

	Bebend vor Zorn sagte Kerish nichts, und drei Matrosen zerrten Gidjabolgo zur Reling. Als sie sie erreichten, begann Forollkin zu schreien.

	»Kerish, sag ihnen, sie sollen es lassen!« brüllte er.

	Das Gesicht des Prinzen war ausdruckslos. Er blickte durch Forollkin hindurch, als existiere der nicht mehr für ihn. Erst im allerletzten Moment rief er: »Halt! Bringt ihn zu mir.«

	Die Matrosen schleuderten Gidjabolgo vor die Füße des Prinzen nieder.

	»Ich habe Euch an den Rand des Todes gebracht, um Euch Höflichkeit zu lehren. Bringt ihn nach unten und seht zu, daß er mir aus den Augen bleibt.«

	»Es war mir eine hohe Ehre, die vielgerühmte Gerechtigkeit der Gottgeborenen selbst erleben zu dürfen«, zischte Gidjabolgo, als sie ihn fortschleiften. »Immer gnädig ihren Opfern gegenüber, immer – «

	Der Rest der Rede wurde durch das Zuschlagen der Luke abgeschnitten.

	Kerish, dessen Zorn jetzt nachließ, schämte sich schon. Forollkin warf einen mißtrauischen Blick auf seinen Bruder und fragte sich, ob der auch nur einen Moment lang daran gedacht hatte, den Forgiten wirklich ertrinken zu lassen. Nein, Forollkin versuchte den Gedanken abzuschütteln und mit ihm die Erinnerung an Elmandis’ Worte, ›Mit List oder Gewalt…‹

	Was war in den Mann gefahren, daß er den Prinzen so herausgefordert hatte? Kerish war sich mit Unbehagen der neugierigen Blicke des Kapitäns und seiner Leute bewußt. Vielleicht fragten sie sich, warum ein Prinz der Gottgeborenen den Forgiten nicht hatte zum Schweigen bringen können.

	Wie groß wird ihr Glaube an die Gottgeborenen noch sein, dachte Kerish bitter, wenn diese Reise vorüber ist?

	»Hoheit.« Es war Forollkins Stimme. »Ihr seht sehr müde aus. Vielleicht solltet ihr Euch in Eure Kabine zurückziehen.«

	In den folgenden Tagen verließ Kerish seine Kabine nur äußerst selten.

	 

	 

	In For-Lessei ging Forollkin mit Kapitän Engis an Land, um Gankalis Vater aufzusuchen. Der Handelsherr nahm die Nachricht vom Tod seiner Tochter beinahe ungerührt entgegen. Bekümmerung zeigte er nur im Hinblick auf die bevorstehenden langwierigen Verhandlungen über die Rückgabe der Mitgift.

	Danach verbrachte Forollkin eine lange Zeit am Marktplatz der Stadt, um ein verspätetes Geburtstagsgeschenk für Kerish zu erstehen.

	Gidjabolgo zeigte keinerlei Neigung, aus den Tiefen des Schiffes emporzusteigen, um seine Heimat zu besuchen, und nach nur zwölf Stunden Aufenthalt stach die Zeloka wieder in See. Drei Tage später sichteten sie die Küste von Lan-Pin-Fria.

	Pin-Drouth war auf einer sumpfigen Insel inmitten eines Flußdeltas erbaut. Fast rund um das Jahr wälzte sich der Fluß träge um die Insel herum, doch in der Regenzeit pflegte er die Stadt zu überschwemmen, deshalb standen all ihre Holzbauten auf Pfählen. Im Herbst war kein Wasser auf den Straßen, doch sie waren von getrocknetem Schlamm und Morast bedeckt, in dem Krankheiten brüteten.

	Als die Galkier an Deck kamen, schlug ihnen eine feuchte, erstickende Hitze entgegen. Die Zeloka. wurde schon von Straßenhändlern belagert, die Papierfächer, billige Sandalen, goldenen Flitter, Amuletts, gedörrten Obfisch und andere frianische Spezialitäten feilboten.

	Auch Bettler hatten sich versammelt, manche schrecklich verstümmelt oder mißgestaltet. Erschreckt wollte Kerish Almosen verteilen, doch Kapitän Engis ermahnte ihn, nicht zu großzügig zu sein.

	»Sonst haben wir bald sämtliche Bettler der Stadt hier am Schiff, und die Diebe werden dann auch nicht lange auf sich warten lassen, die nur darauf warten, den Fremden die Taschen zu erleichtern.«

	Eine Börse wurde gebracht, und dann gingen mehrere Matrosen von der Zeloka zu den Bettlern hinunter, um dafür zu sorgen, daß das Geld gerecht aufgeteilt wurde. Dennoch gab es Streit und Püffe, und die Blinden und Lahmen scharrten im Schmutz nach hinuntergefallenen Münzen.

	In dem Bemühen, seine Passagiere von dem häßlichen Bild abzulenken, erklärte Engis am Beispiel der Leute, die sich am Hafen tummelten, das frianische Kastensystem.

	Da gab es Leibeigene mit kahl geschorenen Köpfen, deren magere, braune Körper von Schweiß glänzten. Die freien Handwerker, die an ihrem kurzen Haar und den Kupferarmbändern zu erkennen waren, sahen kaum fröhlicher oder wohlhabender aus. Die Mitglieder dieser beiden Kasten verneigten sich jedesmal tief, wenn ein Kaufmann oder Jäger vorüberkam. Die Kaufleute hatten eine graue Haut und unverwechselbares moosgrünes Haar. Sie trugen knöchellange Faltenröcke und ein wahres Vermögen an Armreifen, Kragen und Ohrringen aus grüner Bronze. Die meisten schienen zu dick, um überhaupt noch laufen zu können, und wurden von keuchenden Leibeigenen in Korbsänften getragen.

	Forollkin betrachtete sie mit Verachtung, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als Engis ihn auf einen Jäger aufmerksam machte.

	»Das ist ein Töter von Or-gar-gees.«

	»Von was?«

	»Ein Or-gar-gee ist eine Wasserschlange«, erläuterte Engis. »Sie leben in den Sümpfen im Norden, riesige Tiere, und ihre Häute erzielen hohe Preise.«

	Der Jäger war groß und sehnig. Er trug nur einen kurzen Leinenrock, Stiefel und einen breiten Halskragen aus irgendwelchen Schuppenhäuten. Sein geschorener Kopf war von einem Schopf grünen Haares gekrönt, der durch einen Bronzering gezogen war, und an seinen Ohren hingen lange, gebogene Zähne herab. Der Jäger hielt einen schlanken Speer und schritt in stolzer Haltung durch die Menge, ohne den Gruß der Leute zu erwidern.

	Lautes Geklingel zog die Aufmerksamkeit der Galkier auf einen alten Mann, der sich durch eine Gruppe von Leibeigenen drängte. Hunderte von Bronzeringen waren an seinen zerlumpten Kleidern befestigt und schlugen bei jeder seiner Bewegungen klirrend aneinander. Das Haar hing ihm offen bis zur Taille herab, und sein Gesicht war grell bemalt. Der Greis hob ein grob geschnitztes Götzenbild aus Holz in die Höhe und begann aus vollen Lungen schreiend die Tugenden seines Gottes zu preisen.

	»Die Frianer haben mehr Götter, als es Schilfrohr in den Sümpfen gibt«, bemerkte Engis mit Abscheu. »Das ist einer ihrer heiligen Männer, der verspricht, gegen ein Entgelt von lumpigen drei Bronzeringen alle Übel des Lebens zu kurieren. Das ist die reinste Wildnis hier. Aber, Ihr Herren, es gibt ein paar Kaufleute, die gereist sind und etwas von unserer Lebensart gelernt haben. Ich werde die aufsuchen, die ich kenne, und mich bemühen, Passage nach Norden für Euch zu bekommen.«

	Als Engis gegangen war, verweilten die Brüder nicht länger an Deck. Die Bettler schrien schon wieder nach Almosen.

	»Wie lange wird die Reise durch Fria dauern?« fragte Kerish.

	»Monate«, antwortete Forollkin düster.

	Engis kehrte mit der Nachricht zurück, daß der Prinz und sein Bruder schon am folgenden Tag auf dem Schiff eines Kaufmanns namens Ibrogdiss nach Norden aufbrechen könnten, wenn sie bereit wären, ihre Reise so bald fortzusetzen.

	»Ich mag den Mann nicht«, sagte Engis, »aber er spricht gut zindarisch und müßte sich eigentlich an einen Vertrag halten, der mit Gold besiegelt wurde.«

	»Hat er Eure Geschichte geschluckt?« fragte Forollkin.

	»Ohne mit der Wimper zu zucken. Frianer halten sowieso alle Ausländer für verrückt«, bemerkte Engis. »Verzeiht, wenn ich das sage, Herr.«

	Kerish hatte den Einfall gehabt, sie sollten sich als kleine galkische Edelleute ausgeben, die in den Sümpfen besondere Pflanzenexemplare für den kaiserlichen Park sammeln wollten.

	Forollkin begleitete Engis in seine Kabine, um ihm letzte Anweisungen zu geben. Die Zeloka sollte mit Briefen für die Königin Pellameera nach Mel-Selnor weitersegeln, den Haupthafen von Seld. Auf ihrer Rückreise und ihrer nächsten Fahrt ins äußere Zindar sollte sie in Pin-Drouth anlegen und nach Nachricht von Prinz Kerish-lo-Taan fragen.

	Engis bat Forollkin, auf die Expedition in die Wildnis des inneren Fria einige galkische Soldaten mitzunehmen, aber das lehnte Forollkin strikt ab. Sie mußten so unauffällig wie möglich reisen, deshalb würde Gidjabolgo ihr einziger Gefährte sein.

	Einen Abschiedstrunk allerdings schlug Forollkin nicht aus. Aus dem Becher wurde eine Karaffe, aus der Karaffe eine Flasche, und Engis spann immer unbeschreiblichere Geschichten aus seiner Seefahrerzeit.

	Forollkins Leben war so eingeengt von Ritual und Zeremoniell, daß er bislang wenig Gelegenheit gehabt hatte, sich einmal in angenehmer Gesellschaft zu betrinken; deshalb packte er diese mit Freuden beim Schopf. Bald wehten die Klänge rauhen aber glücklichen Gesangs über den Hafen.

	Als die frianische Nacht hereinbrach, schnell und plötzlich, zündete Kerish eine Lampe aus durchscheinendem Jade an und suchte einen Stapel Kleider, Schmuck und andere Habseligkeiten zusammen, der in die leichte Tasche passen würde, die allein Forollkin ihm mitzunehmen erlaubt hatte. Drei Dinge gab es, von denen er sich auf keinen Fall trennen konnte: sein Exemplar des Buchs der Kaiser; die aus Edelsteinen gefertigten Figuren seines Zelspiels und seine Zildar. Die wenigstens konnte er über der Schulter tragen; da konnte Forollkin keine Einwendungen erheben. Diesen Dingen fügte er noch zwei Geschenke hinzu; die gemalte Flasche mit dem Blut der Sonne aus Ellerinonn und eine Schatulle aus hellem Elfenbein.

	Zwanzig Jahre zuvor hatte der Kaiser von Galkis seinen Goldschmieden aufgetragen, eine Halskette mit Mondblüten aus glänzendem Zeran und wolkig schimmernden Edelsteinen zu machen. An einem Frühlingsmorgen hatte er sie in ein Kästchen gelegt, das so erlesen war wie die Kette selbst, und hatte beides seiner geliebten Taana geschenkt. Jetzt hatte der Kaiser die Kette Taanas Sohn geschenkt. Seine Braut sollte sie am Hochzeitstag tragen.

	Kerish fragte sich, ob er jemals eine Frau mit solcher Inbrunst würde lieben können, wie sein Vater Taana geliebt hatte. Bis zu ihrem Tod war Ka-Litraan ein guter Kaiser gewesen und hatte mit Energie gegen die aufkommende Dunkelheit angekämpft. Kerish dachte an seinen Vater, während er sich auskleidete und sein Abendgebet sprach. Er schlief beinahe unverzüglich ein, nachdem er sich niedergelegt hatte, und hörte nicht Forollkins unsicheren Schritt, als dieser seiner Kabine zustrebte, und auch nicht die gotteslästerlichen Kommentare der Mannschaft.

	Beide Brüder erwachten vor Morgengrauen und kleideten sich bei Lampenlicht an. Kerishs Truhe war so prall voll, daß zwei Soldaten sich auf den Deckel setzen mußten, ehe man sie schließen konnte. Kerish blickte sehnsüchtig auf die Dinge, die er zurücklassen mußte; es waren zwar keine wichtigen oder bedeutenden Sachen, aber sie erinnerten ihn alle an zu Hause.

	Er zog seinen blauen Umhang um sich und schloß leise die Kabinentür. An Deck warteten Forollkin und Gidjabolgo mit ihrem kärglichen Gepäck. Kerish sah gleich, wie blaß Forollkin war, und fragte, ob es ihm auch gutginge. Mit einem verlegenen Blick zu Engis murmelte Forollkin etwas von Kopfschmerzen.

	Gidjabolgos meckerndes Gelächter übertönte Kerishs Erwiderung.

	»Wißt Ihr, sein Hirn ist noch nicht wieder ganz trocken. Es ist immer noch vom tryfanischen Wein aufgeweicht. Ein Glück, daß wir hier weggehen.« Gidjabolgo hob die Stimme, so daß auch Engis ihn hören konnte. »Wer weiß, wie gerade dieses Schiff heute segeln wird!«

	Das Gesicht des Kapitäns lief rot an vor Zorn. Kerish unterdrückte hastig ein Grinsen.

	»Ist alles bereit?« fragte er nur.

	»Ja, Hoheit.«

	Vier galkische Soldaten luden die Gepäckstücke auf ihre Schultern, um sie zu Ibrogdiss’ Schiff zu bringen, das eine halbe Meile flußaufwärts vor Anker lag. Kerish streckte Kapitän Engis seine Hand hin, und der kniete nieder, um sie zu küssen.

	»Wir haben Euch für vieles zu danken, Kapitän«, sagte Kerish. »Der Statthalter von Ephaan sagte mir, Ihr wärt der beste Kapitän seiner ganzen Flotte, und ich habe es hinreichend bestätigt gesehen.«

	»Hoheit, darf ich um einen Gefallen bitten?« murmelte der Kapitän.

	»Nennt ihn!«

	»Meine Leute haben gefragt, ob Ihr sie segnen würdet.«

	Ergriffen und voll Demut über solchen Glauben, stimmte Kerish still zu. Einer nach dem anderen knieten die Seeleute vor ihm nieder, und er zeichnete das alte Zeichen für den Frieden auf ihre Stirnen.

	Dann war es soweit.

	Die Männer drängten sich an der Reling, um dem Prinzen und seinen Begleitern nachzublicken. Am Ende der Gangplanke blieben die Brüder stehen, um noch einmal auf das Schiff zurückzublicken und auf die gewaltigen violett-goldenen Schwingen seiner Galionsfigur. Dies schien ein mehr endgültiger und schmerzlicherer Abschied als der aus Ephaan. Die Zeloka war noch ein Teil Galkis’ gewesen. Nun aber würden sie allein in fremdem Land sein.

	Von nun an hatten sie nur sich und den anderen.
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